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Ihr war nicht gut gewesen, deshalb hatte der Trainer sie von der weiteren Mitwirkung befreit und sie schon zum Duschen geschickt. Nun saß sie immer noch hier in der Umkleidekabine auf der Pritschenbank und starrte vor sich hin.

Es war beinahe still. Nur gedämpft hörte sie die Geräusche aus der Halle.

Und dann erreichte sie das Kichern!


Sarah Lane saß jetzt starr auf ihrem Sitz. Sie öffnete den Mund, saugte den Atem ein und wusste nicht, was sie noch tun sollte. Sie wartete darauf, dass sich dieses Geräusch wiederholte.

Ein Kichern war es gewesen. Nicht mehr und nicht weniger. Das hätte ihr auch normalerweise nichts ausgemacht, wäre sie nicht allein hier im Umkleideraum der Halle gewesen, in der geturnt wurde. Darin hatten sich schon ihre Großeltern bewegt.

Es gab sogar Menschen, die davon sprachen, dass es in der Halle spuken sollte, denn früher waren hier mal Leute umgekommen, so erzählte man sich. Die Geister der Toten sollten hier noch umgehen und spuken, und irgendwie passte das Kichern dazu.

Komisch nur, dass ich sofort daran denken muss! Sarah schüttelte den Kopf. Die Starre hatte sie überwunden. Sie konnte wieder normal durchatmen. Jetzt überlegte sie, wie sie weiterhin vorgehen sollte. Sich auf eine Wiederkehr des Kicherns konzentrieren oder den Raum verlassen und zu der Turngruppe gehen, um sich abseits hinzusetzen.

Das tat sie nicht. Auch wenn es ihr nicht besonders gefiel, sie blieb auf der Pritsche sitzen und ließ ihre Blicke durch den Raum mit der hohen Decke wandern.

Ein Fenster gab es. Groß und auch breit lag es recht hoch. An der Wand unter ihm standen die Spinde, in denen die Kleidung der Turner Platz hatte. Gegenüber an der anderen Wand war die lange Pritsche angebracht, die auch schon viele Jahre auf dem Buckel hatte. Auf dieser Pritsche saß Sarah Lane und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Warten, bis das Geräusch erneut erklang? Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet. Alles war möglich. Überreizte Stimmung, der leichte Frust, da kam was zusammen. Außerdem hatte die vierzehnjährige Sarah Lane ihre Motzphase. Sie war eigentlich fast gegen alles, was die Erwachsenen sagten und beschlossen.

Kein Kichern mehr, auch nicht in den nächsten beiden Minuten. Sarah konnte eigentlich aufatmen und wollte nicht mehr an das Geräusch denken, als sie etwas anderes erwischte.

»Ich sehe dich.«

Sarah zuckte zusammen, als hätte sie einen Schlag mit dem Hammer bekommen. Sie hörte sich selbst leise aufschreien und sprang zudem von der Pritsche hoch, um sich im Kreis zu drehen und zu schauen, woher die Stimme sie erreicht hatte.

Das war nicht drin.

Sie sah nichts.

Sie hörte auch nichts.

Aber sie war sicher, etwas gehört zu haben, und der Satz hatte ihr nicht gefallen. Sie wollte nicht von einem anderen gesehen oder beobachtet werden. Wenn das tatsächlich so sein sollte, dann war das einfach nur Scheiße.

»Ich sehe dich...«

Schon wieder dieser blöde Satz. Diese Stimme, die nicht zu identifizieren war. Sie fand nicht mal heraus, ob ein Mann oder eine Frau gesprochen hatte.

Aber sie hatte den Satz gehört. Sie hatte ihn sich nicht eingebildet. Es gab den Sprecher und auch den Beobachter, der sie sehen konnte. Nur umgekehrt war das nicht der Fall, und das regte sie schon auf.

Sie bewegte den Kopf, um in die Höhe zu blicken. Über sich sah sie die Decke. Es war eine weiße Fläche gewesen. Im Laufe der Zeit war sie grau geworden.

Sie war sicher, dass sie die Stimme von dort oben erreicht hatte. Das musste einfach der Fall gewesen sein, denn aus ihrer normalen Umgebung hatte sie wirklich nichts erreicht.

Sarah suchte die Decke ab. Es war ein sehr genaues Schauen, Punkt für Punkt suchte sie sie ab. Obwohl sie gegen ihre eigene Angst anging und sie sich fragte, wer sie sah.

Eine Antwort hatte sie nicht. Vielleicht war auch alles nur ein Scherz, den ihr die anderen gespielt hatten. Sie war nämlich nicht bei allen beliebt.

Dann passierte es wieder. Sarah hatte sich bereits ein wenig entspannt, da traf sie die Stimme erneut.

»Ich sehe dich. Ich sehe dich sehr genau, und ich werde dich immer sehen...«

Jetzt konnte sie nicht anders. Sie schrie auf. Aus ihrem Mund drang danach ein leises Stöhnen. Es war ein Laut der Angst. Sie fühlte sich nicht mehr sicher in diesem Raum, der ihr so vertraut war. Jetzt hatte er sich in eine feindliche Umgebung verwandelt.

Sarah setzte sich nicht wieder hin. Sie ging rückwärts und schlug dabei einen Kreis. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, um zur Decke schauen zu können, denn von dort kam die Gefahr.

Da hatte sich etwas verändert, auch wenn es nicht zu sehen war. Sie glaubte fest daran, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging, und konnte sich jetzt sogar vorstellen, dass es die Stimme eines Toten gewesen war.

Jetzt hörte sie nichts mehr. Nur aus der Ferne drang das Schrillen einer Pfeife. Damit hielt die Lehrerin auf Zucht und Ordnung.

Wo steckte der Sprecher? Wie sah er aus? War er ein Geist? Einer, der unsichtbar war und lautlos durch die sichtbare Welt schwebte?

Man musste mit allem rechnen. Deshalb war es besser, wenn sie sich nicht zu viele Gedanken machte und sich einfach an die Tatsachen hielt. Sie hatte etwas gehört und nichts gesehen. Aber sie wurde gesehen, wenn sie der anderen Seite Glauben schenken sollte.

Wo steckte der Beobachter?

Ihr kam eine Idee. Sie lag auf der Hand und Sarah wunderte sich, dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Wer andere Menschen gern beobachtete, der stellte sich gern vor ein Schlüsselloch und peilte hindurch.

Das konnte hier auch so sein!

Plötzlich fasste sie wieder Mut. Und sie wollte der Sache auf den Grund gehen. Es gab eine Tür, durch die man den Umkleideraum betreten konnte. Sie war recht breit, sehr stabil gebaut, und sie hatte auch ein großes Schlüsselloch, durch das man den Umkleideraum gut überschauen konnte. Mit wenigen Schritten war Sarah Lane an der Tür und wollte sie aufreißen, als sie es sich noch mal überlegte. Nein, sie hatte eine bessere Idee.

Durch ein Schlüsselloch konnte man von zwei Seiten aus schauen, also nahm sie ihre Seite und blickte hindurch.

Nichts.

Kein Gesicht, kein Auge, kein Mund, der sich zu einem Grinsen verzogen hätte.

Es war ein Irrtum. Dennoch wollte sie nachsehen. Es konnte sein, dass sie irgendwelche Spuren fand, die ein heimlicher Beobachter hinterlassen hatte.

Dazu kam Sarah nicht mehr. Plötzlich war wieder die Stimme da. Diesmal sogar noch lauter und deshalb deutlicher.

»Ich sehe dich. Ich sehe dich immer, Sarah.«

Das Mädchen fuhr so heftig herum, dass es fast gestürzt wäre. Doch Sarah fing sich im letzten Augenblick.

So deutlich wie bei diesem Mal hatte sie die Stimme bisher noch nicht gehört. Aber warum wurde gerade sie angesprochen? Wer hatte auf sie gelauert? Was hatte sie getan?

Sarah war sich keiner Schuld bewusst. Sie zog die Nase hoch und wischte über ihr Gesicht.

»Schwitzt du?«

Die Stimme erschreckte sie tief. Jetzt wusste sie, dass man sie tatsächlich beobachtete, und darüber war sie geschockt. Es war immer schlimm, eine Wahrheit zu erfahren, die man nicht akzeptieren konnte, aber Sarah war letztendlich noch ein Kind und wusste nicht wohin mit ihren Emotionen.

Sie raffte sich auf und stellte eine Frage. Die rief sie einfach mitten in den Raum hinein.

»Wer bist du?«

Als Antwort bekam sie ein Lachen zu hören.

»Wo bist du?«

»Das ist ganz einfach. Schau in die Höhe, dann kannst du mich erkennen...«

Sarah wollte es zuerst nicht glauben, sagte sich aber, was schon dabei war, wenn sie nach oben schaute. Es war wohl ein Witz und nicht mehr. Passieren konnte ihr nicht viel, und sie legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch.

Da war die Decke, und da war noch etwas, das sie nicht fassen konnte.

Auf sie herab schaute ein übergroßes Auge!

***

Damit hätte sie nie im Leben gerechnet. Keine Einbildung, denn sie hatte sehr genau hingeschaut. Sie sah ein Auge, das übergroß war und ihr vorkam wie das eines Reptils. Groß, leicht grünlich und auch mit einer großen Pupille, die allerdings starr war.

Sarah Lane schluckte. Sie spürte in ihrem Körper einen regelrechten Aufruhr. Ein Kratzen im Hals bekam sie ebenfalls nicht weg, und ihr Atem ging schwer. Ebenso schwerfällig ließ sie sich wieder auf die Pritsche fallen. Sie blieb sitzen und erinnerte in ihrer Starrheit an eine Statue. Nicht sprechen, nicht denken, nur starren und beobachten, was das Auge tat.

Sie wusste nicht, wie es dorthin gekommen war. Es glotzte weiterhin in die Tiefe. Es fixierte sein Opfer, denn so kam es Sarah vor. Eiskalt, kein Pardon, nur darauf angelegt, sie in Angst zu versetzen, und das war bereits passiert. Zudem hörte sie eine Stimme. Sie war da, sie kam auch von oben, doch es war niemand zu sehen, und dann hatte sie den Eindruck, dass die Stimme aus dem Auge gekommen war.

»Ah – ich sehe dich, ich spüre dich genau. Ich merke, dass du Angst hast. Bei dir zieht sich alles zusammen. Das spüre ich.«

Sarah schnappte nach Luft. Sie hatte Fragen, wollte sie stellen, doch sie brachte kein Wort über ihre Lippen. Sie nickte nur. Sie schluckte. Sie holte durch die Nase Luft, weil sie die Lippen zusammengepresst hielt.

Ein Auge kann nicht sprechen!, dachte sie. Da muss etwas anderes dahinterstecken. Etwas, das ich nicht sehen kann. Ein Gesicht, eine Gestalt oder so ähnlich. An etwas anderes kann ich nicht denken, das ist eigentlich schlimm, aber...

Da war die Stimme wieder. »Ich sehe dich weiterhin. Ich spüre deine Angst. Die musst du nicht haben. Du stehst unter meiner Kontrolle. Wenn ich nicht will, dass dir etwas passiert, dann ist das auch so. Hast du verstanden?«

Sie nickte.

»Sehr schön. Sei immer darauf gefasst, dass ich zu jeder Zeit alles sehen kann.«

Sarah fühlte sich plötzlich nackt. Man konnte es mit einem seelischen Striptease vergleichen. In ihrem Innern breitete sich ein Druck aus, eine große Angst durchströmte sie. Allein die Vorstellung, dass sie ständig unter Beobachtung stand, war für sie einfach schlimm.

Sarah ärgerte sich auch darüber, dass sie kein Wort hervorbrachte und keine Frage stellte. Sie kam sich vor wie ein kleines Kind, das Angst vor dem schwarzen Mann hatte.

Und dann war es vorbei.

Von draußen her drang Lärm an ihre Ohren. Die anderen Mädchen der Gruppe kamen. Doch bevor die Tür aufflog, warf Sarah Lane noch einen Blick gegen die Decke.

Das Auge dort war verschwunden.

Sarah schloss die Augen, wartete einen Moment, schaute dann wieder zur Decke und musste erkennen, dass das Bild geblieben war. Es gab dort kein Auge mehr.

Großartig darüber nachdenken konnte sie nicht. Denn jetzt wurde die Tür geöffnet und die Mädchen stürmten in den Umkleideraum. Sie erfüllten ihn mit ihren Stimmen, und der Trainer musste sich schon anstrengen, um gehört zu werden.

»Wie geht es dir?«, fragte er Sarah.

Die schaffte es, den Kopf anzuheben und zu lächeln. »Schon wieder etwas besser.«

»Dann ist es ja okay, oder?«

»Klar, es ist alles okay.«

»Schön.« Der Mann strich über Sarahs blonde Haare, bevor er sie allein mit ihren Gedanken ließ.

Nichts ist okay!, dachte sie, gar nichts...

***

Der Abend kam. Und damit auch die Zeit, ins Bett zu gehen. Sarah Lane hatte in den vergangenen Stunden versucht, alles zu vergessen, doch das war ihr nicht gelungen. Immer wieder drängte sich das Erlebte in ihre Gedanken hinein. Das war nicht normal gewesen, so etwas konnte es nicht geben. Ihren Eltern hatte sie nichts davon erzählt. Sie hätten ihr sowieso nicht geglaubt und nur den Kopf geschüttelt, deshalb hatte sie geschwiegen.

Ihrer Mutter war aufgefallen, wie still sie gewesen war. Das war so gar nicht ihre Art, aber sie hatte auf Fragen nur geantwortet, dass sie sich müde fühlte.

Das war akzeptiert worden. Zudem wollten die Eltern an diesem Abend weg. Freunde erwarteten sie zum Kartenspiel. Sie wären zu Hause geblieben, hätte ihre Tochter sie darum gebeten. Das hatte sie nicht getan, und so waren die Eltern gegangen. Die Mutter hatte Sarah noch einen Tee gekocht, sie zum Abschied geküsst und gelächelt. Dann war sie zusammen mit dem Vater gegangen.

Sarah war allein.

Das hatte ihr im Prinzip nie etwas ausgemacht. Sie zählte nicht zu den weinerlichen Typen, sie konnte auch allein zurechtkommen. Verhungern würde sie nicht, verdursten auch nicht, zudem gab es die Glotze oder den Laptop, da ging die Zeit schon rum.

Das war immer so gewesen, das würde sich auch nicht ändern. Und doch war an diesem Abend alles anders. Tagsüber war etwas passiert, für das sie auch bis zum Abend keine Erklärung gefunden hatte. Sie wusste weiterhin nicht, woher dieses Auge gekommen war, und würde damit leben müssen.

Angst hatte sie auch davor, dass es wieder zurückkehrte und sie beeinflussen wollte. Da hätte sie nicht gewusst, was sie tun sollte.

Der Abend war da. Aber noch nicht die Dunkelheit. Die würde sich noch Zeit lassen. Zur Wohnung gehörte auch ein Balkon, auf dem die Mutter Blumen züchtete. Dort hielt sich Sarah gern auf, wenn das Wetter es zuließ. An diesem Abend war es möglich, und so ließ sie sich in einem Sitz nieder. Sonst saß ihre Mutter dort und las. Das war Sarah nicht möglich. Sie konnte nicht lesen, denn sie schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Sie musste immer wieder an die Ereignisse des Vormittags denken. Sie hatten sich in ihr regelrecht eingegraben.

Wenn sie über die Brüstung des Balkons schaute, blickte sie in einen geräumigen Innenhof.

Wer hier lebte, konnte sich glücklich schätzen, aber er brauchte auch entsprechend Geld, um das alles bezahlen zu können. Es war eine Eigentumswohnung, in der die Lanes lebten. Der Vater hatte sie geerbt von seinen Eltern, und von den Lanes dachte niemand daran, das kleine Paradies hier in Mayfair zu verlassen.

Alles war hier anders. Es gab eine sehr dichte Bebauung, aber man hatte nicht den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen. Es lag auch an der Bepflanzung im Innenhof. Da spendeten Bäume Schatten, und dort hielten sich dann bei warmem Wetter die in der Nähe wohnenden Mieter auf. Es war ein kleines Paradies.

Sarah Lane schaute immer wieder mal in den Hof hinab. Ab und zu sah sie den einen oder anderen Nachbarn dort. Auch sie wurde gesehen, man winkte ihr zu, sie winkte auch mal zurück, aber sie ging nicht nach unten, sondern blieb auf dem Balkon.

So locker, wie sie sich gab, war sie in Wirklichkeit nicht. Sie spürte des Öfteren den kalten Hauch, der an ihrem Rücken nach unten rann und immer dann erfolgte, wenn sie daran dachte, was ihr in der alten Turnhalle widerfahren war.

Sarah wollte nichts mehr davon wissen.

Und deshalb versuchte sie, alles zu unterdrücken, was sie gedanklich auch nur daran erinnerte. Was sie da gesehen und gehört hatte, war ein einmaliges Erlebnis gewesen, und das sollte es auch bleiben.

Oder nicht?

Plötzlich war die Stimme wieder da.

»Hi, Sarah!«

Das junge Mädchen schrie auf. Es kam ihr vor, als würde etwas Böses durch ihren Körper huschen, das sie erzittern ließ.

Automatisch schaute sie in die Höhe, aber da war nichts zu sehen. Nur der Himmel über ihr, der allmählich eingraute.

Hatte sie sich den Ruf nur eingebildet? So richtig konnte sie daran nicht glauben. Sie wollte es nicht. Nein, so etwas bildete man sich nicht ein. Sie hatte diesen Ruf vernommen.

Und jetzt?

Erneut drehte sie den Kopf und schaute zurück ins Wohnzimmer, doch auch jetzt war nichts zu sehen. Kein Gesicht mit Mund und auch kein Auge zeichnete sich an der Decke ab. Es blieb alles so, wie es war.

Sie wartete. Diesmal voller Ungeduld, und auch das schwache Zittern blieb. Ihr Name war gerufen worden, und jetzt wollte sie wissen, wie es weiterging.

Sarah Lane stand auf. Das geschah nicht ruckartig, sondern recht langsam. Und wieder hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, ohne selbst jemanden zu sehen.

Sie blieb stehen. Dachte nach. Wohin sollte sie schauen? In die Wohnung oder ins Freie?

»Ich bin wieder da!«

Ja, das war die Stimme. Erneut zuckte Sarah Lane zusammen und fing stärker an zu zittern, obwohl sie das nicht wollte. Plötzlich überkam sie die blanke Angst. Schweiß rann ihr aus den Poren. Sehr schnell fühlte sie sich verschwitzt, und als sie in das Zimmer hineinsah, da stand für sie fest, von wo aus sie gerufen worden war.

Eine Stimme hörte sie nicht mehr.

Dafür sah sie etwas.

Es war das Auge!

***

Diesmal drehte Sarah nicht durch. Sie hatte mit der Veränderung gerechnet. Sie spürte plötzlich den Druck im Magen, sie schrie nicht, sie drehte nicht durch, sie riss sich für ihre Verhältnisse stark zusammen.

Das Auge blieb im Wohnzimmer. Es schwebte über dem großen Tisch. Es schaute nach vorn und zugleich nach unten. So behielt es Sarah unter Kontrolle.

»Komm her...«

Sie ging und wunderte sich dabei über sich selbst. Es machte ihr nichts aus, sich in Bewegung zu setzen und in den Wohnraum zu gehen, wo sich das Auge befand, das sie kontrollieren wollte.

Direkt unter dem Auge blieb sie stehen. Es kostete sie nicht mal eine große Überwindung, denn es kam ihr beinahe so vor, als hätte sie sich an diesen Anblick gewöhnt.

Es begann die Zeit des Schweigens. Keiner tat etwas. Es gab keine Frage von Sarahs Seite aus, aber auch keine Bemerkung durch das Auge. Es war nach wie vor vorhanden und blieb der heimliche Beobachter.

Wie lange Sarah da gestanden und gewartet hatte, das wusste sie nicht. Es konnten Minuten gewesen sein, bis sie sich aufraffte und sich wieder bewegte. Sie sagte nichts, sie nahm nicht mal einen Kontakt mit dem Auge auf. Sie hatte sich zu einem Experiment entschlossen und ging weg.

Ihr Ziel war nicht der Balkon, sondern die Zimmertür, die sie aufzog und den Flur betrat. Es fiel ihr schwer, die Beherrschung zu bewahren und nicht nach oben zu schauen. Es war auch nicht einfach für sie, langsam zu gehen, aber sie zog es durch, bis sie ihr Zimmer erreicht hatte.

Noch in der Gehbewegung öffnete sie die Tür und betrat ihr eigenes Zimmer. Noch war es nicht ganz dunkel geworden. Da floss noch graues Licht in den Raum. Die Deckenlampe brauchte sie nicht einzuschalten. Sie fand sich auch so zurecht. An der Glotze musste sie vorbei bis zum Fenster, vor dem sie sich umdrehte. Sie lehnte sich dabei gegen die vordere Kante der Fensterbank und tat erst dann das, wonach ihr schon lange zumute gewesen war.

Sie schaute hoch.

Über ihr gab es die Decke, und Sarah rechnete damit, dass zwischen ihrem Kopf und der Decke das Auge seinen Platz eingenommen haben würde.

Das war nicht der Fall.

Aus dem Mund des Mädchens strömte ein leises Lachen. Damit hatte Sarah nicht gerechnet. Das Auge war nicht mehr da. Es hatte sich zurückgezogen und schien jegliches Interesse an ihr verloren zu haben. Sie konnte es nicht fassen, drehte ihre Kreise und blickte weiterhin gegen die Decke.

Da war kein Auge mehr.

Es hielt sich auch kein Auge am Rand der Tür auf, es war einfach nicht mehr da, und eigentlich hätte Sarah jubeln können, was sie nicht tat, denn das Misstrauen blieb.

Im Halbdunkel blieb sie sitzen und wartete darauf, dass sich etwas tat. Das war nicht der Fall. Es blieb alles, wie es war. Kein Auge malte sich unterhalb der Decke ab, und Sarah hörte auch keine fremde Stimme, die versuchte, sie wegzulocken.

Was tun?

Am besten wäre es gewesen, wenn sie das Auge ignoriert hätte. Gedanklich zumindest, aber das war ihr nicht möglich. Es war immer in ihren Gedanken präsent, sie konnte es nicht verbannen, aber das geheimnisvolle Auge kehrte nicht mehr zurück.

Dafür erlebte sie etwas anderes. Sie spürte plötzlich eine so starke Müdigkeit, die ihre Beine schwer werden ließ. Da war es am besten, wenn sie sich für eine Weile hinlegte. Sie wollte sich noch nicht für die Nacht fertig machen, deshalb zog sie sich auch nicht aus.

Nicht mal die weichen Sneaker streifte sie ab. Rücklings fiel sie aufs Bett und blieb dort liegen. Sie hatte vor, sich ihren Gedanken hinzugeben, doch das schaffte sie nicht, denn die Augendeckel wurden ihr schwer und fielen von ganz allein zu.

So sank sie sofort in einen tiefen Schlaf, der sicherlich bis zum anderen Morgen gedauert hätte, hätte sie nicht plötzlich etwas geweckt.

Es war wie ein Stich, der sie erwischte. In ihrem Kopf hörte sie so etwas wie ein Wecksignal, das sie zunächst ignorierte und einfach weiterschlief.

Das ging nicht lange gut.

Erneut war in ihrem Kopf das Signal zu hören. Es ließ sich nicht bestimmen und auch nicht beschreiben, es war einfach vorhanden und sorgte diesmal dafür, dass Sarah die Augen öffnete.

Sie schaute hoch.

Über ihr lag die Decke wie ein nicht ganz dunkel gewordenes Stück Himmel. Es gab keine Erinnerung für sie, Sarah fühlte sich nur hellwach und trotzdem kaputt. Es würde ihr schwerfallen, aus eigenem Antrieb wieder hochzukommen, und so blieb sie zunächst liegen, fragte sich aber, wer oder was sie geweckt haben könnte.

Sie fand keinen Grund.

Bis plötzlich etwas anderes passierte. Über ihr bekam die Dunkelheit ein Loch. So sah es jedenfalls aus. Aber das Loch war nicht mit einem Mond zu vergleichen, es veränderte sich, es verlor auch seine Rundung und nahm eine andere Form an.

Es bekam die eines Auges mit der runden Pupille in der Mitte. In einem kalten Grün schimmerte es, hinzu kamen die Schwärze in der Mitte des Auges und der hellere Rand drum herum. Es war das Auge, das sie bereits kannte. Sie hatte es nicht vergessen, das war gar nicht möglich. Sie hatte den Kontakt zu ihm nur unterdrückt.

Das Geisterauge starrte direkt auf sie nieder, als wollte es die Liegende hypnotisieren.

Aber das passierte nicht. Sie spürte in ihrem Innern so etwas wie eine Kraft, die so stark war, dass es ihr gelang, auf die Beine zu kommen.

Sie hatte sich einfach aus ihrem Bett gedreht und dachte längst nicht mehr an Schlaf.

Neben dem Bett blieb sie erst mal stehen. Unsicher fühlte sich Sarah nicht. Sie hatte den Eindruck, keine Angst mehr zu haben, da gab es nichts mehr, das ihr Furcht einjagen konnte, auch das Auge nicht. Sie empfand es sogar als befreiend und hätte sich geärgert, wenn es nicht mehr da gewesen wäre.

Plötzlich war auch wieder die Stimme da.

»Bist du bereit?«

»Ja, das bin ich.« Sie hatte geantwortet, ohne zu wissen, was es bedeuten konnte.

»Das ist gut.«

Diesmal sagte Sarah nichts. Sie konnte sich vorstellen, dass sie in diesen Augenblicken den Anfang von etwas Bestimmtem erlebte, das sehr wichtig für sie sein konnte.

Was würde passieren?

Man ließ ihr Zeit. Aber sie brauchte nicht lange nachzudenken, denn die Stimme war wieder da.

»Komm mit.«

»Und wohin?«

»Zum Fenster.«

Was es bedeutete, das wusste sie nicht. Sarah machte sich auch keine weiteren Gedanken darüber, denn sie tat, was man ihr aufgetragen hatte, sie ging zum Fenster.

Der anderen Seite gefiel es nicht, dass sie nur davor stehen blieb.

»Öffne es.«

Sarah zögerte einen Moment. Sie schien keinen Sinn in der Aktion zu sehen, kam dem Wunsch dann aber nach und zog das Fenster auf.

Sie bekam ein Lob. »Ja, das ist gut.«

»Wie geht es weiter?«

»Das wirst du sehen, Kind.«

Sarah wunderte sich, dass sich das andere Wesen auf einen Dialog mit ihr einließ. Besser als umgekehrt.

»Sag mir, was ich tun soll.«

»Aber gern. Du brauchst nicht viel. Du musst nur deine Füße anheben und aus dem Fenster klettern.«

Sarah Lane zuckte zusammen. Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Was soll ich?«

»Aus dem Fenster klettern...«

»Und dann?«

»Über das Dach spazieren. Oder traust du dich nicht? Du gehst einfach über das Dach. Dir wird nichts geschehen, wenn du nur das tust, was ich möchte...«

Die Stimme hatte sehr eindringlich gesprochen, und das war auch Sarah Lane nicht verborgen geblieben. Sie veränderte sich. Das heißt, nach außen hin blieb sie normal. Nur nicht in ihrem Innern. Da hatte sie das Gefühl, als gäbe es ihren eigenen Willen nicht mehr. Sie sackte innerlich weg, sie erhielt Scheuklappen, und sie hörte nur noch auf das, was die Stimme sagte.

»Du musst jetzt klettern...«

»Ja, das werde ich.«

»Wunderbar.«

Sarah brauchte sich keinen innerlichen Ruck zu geben. Sie stieg auf die Fensterbank und spürte dort schon den schwachen Luftzug, der hier oben wehte.

Die Dachschräge lag vor ihr. Aber sie sah auch Kamine aufragen und Gauben ebenfalls. Die Häuser standen hier dicht an dicht, und die meisten hatten auch die gleiche Höhe, sodass man ohne große Schwierigkeiten von einem Dach auf das andere gehen konnte.

Sarah Lane bewegte sich locker und gezielt. Es sah so aus, als hätte sie das schon immer getan. Sie richtete sich auch zu ihrer vollen Größe auf und stand so, dass sie nicht abrutschte.

Auch jetzt blickte sie in die Höhe.

Über ihr lag der dunkel gewordene Himmel und um sie herum gab es so gut wie kein Licht. Auch die Leuchtreklamen gab es in dieser Umgebung nicht.

Aber sie sah etwas, als sie in die Höhe schaute. Deutlich malte sich über ihr ihr neuer Führer, das Auge, ab.

»Und jetzt?«, flüsterte Sarah.

Sie erhielt eine Antwort. Zu hören war sie nicht. Sie setzte sich nur in ihrem Kopf fest.

»Geh – geh einfach weiter.«

Genau das tat sie auch...

***

»Noch einen Schluck Rosé?«

Ich schüttelte den Kopf. »Danke, Jane, das ist zwar nett von dir, aber ich trinke lieber noch ein Wasser, zwei Gläser Wein reichen aus.«

»Du hast aber auch gegessen.«

»Ja. Und das sehr gut. Deine selbst gemachten französischen Pizzen waren super.«

Jane Collins lachte. »Irrtum, John, das waren Quiches.«

»Auch egal, sie haben gut geschmeckt.«

»Danke.«

Es war mal wieder ein schöner Abend gewesen. Wir hatten geplaudert, Jane hatte sich als Kochkünstlerin gezeigt, und zwei Gläser von dem trockenen Rosé hatte ich auch getrunken, in der Mehrzahl jedoch Wasser.

Uns hatte auch keine dritte Person gestört. Serena war nicht anwesend gewesen, und so hatten wir von alten Zeiten sprechen können. Aber nicht nur davon, denn wir wollten uns auch unter dem Dach umsehen, wo sich das große Archiv befand.

Jane Collins hatte es von der Vorbesitzerin des Hauses geerbt, von Sarah Goldwyn, der Horror-Oma. Die hatte ihren Spaß gehabt an allem, was gruselig und okkult war. Jedenfalls hatte sie gesammelt und gesammelt und sie hatte auch ihre Bücher, die dicht an dicht in den Regalen standen. Jane wollte mir zeigen, wie weit sie bereits mit der Aufarbeitung des Archivs gekommen war. Sie musste da eine andere Ordnung hineinbringen, wie sie immer sagte. Besonders wichtige Videofilme sollten auf DVD gebrannt werden. Diese Arbeit lag noch vor ihr, und sie wollte mich fragen, welche Filme sie nehmen und welche sie liegen lassen konnte.

»Das weiß ich auch nicht.«

»Hör auf, John. Sieh sie dir wenigstens mal an.«

Das hatten wir dann gemeinsam getan und ich hatte auf manchen Schatz aus der Grusel-Kiste schauen können. Einem Fan wäre das Wasser im Mund zusammengelaufen, auch wenn die Filme schon über dreißig Jahre alt waren. Aber sie hatten noch immer ihren Charme, der manchmal allerdings recht brutal und blutig sein konnte.

Die ganz billigen Produktionen sortierten wir aus, bei denen ging es einfach nur um Schockeffekte, die durch immer brutalere Szenen erfolgten.

Weg damit!

Wir hatten schließlich alles durch. Es waren noch genügend Filme zurückgeblieben. Auch als DVD hatte Lady Sarah schon welche erworben, dann war sie umgebracht worden.

»Gut, dann hätten wir das hinter uns.« Jane stand vor mir und lächelte mich an. »Ich bin froh, dass du mir dabei geholfen hast. Allein hätte ich ein schlechtes Gewissen bekommen.«

»Das ist jetzt vorbei.«

»Und ob.«

Wir hatten unsere Getränke mit nach oben unter das Dach genommen. Ich goss den Rest des Wassers in ein Glas und leerte es dann mit einem Zug.

»Ja, das war’s«, sagte ich.

»Du willst wirklich schon fahren?« Jane hatte es gefragt und lächelte mich verführerisch an.

Verdammt, ich hatte gewusst, dass so etwas folgen würde. Wir waren beide nicht aus Pappe, sondern normale Menschen mit allen Vor- und Nachteilen.

»Eigentlich muss ich los. Morgen beginnt wieder ein harter Tag und ich...«

»Was heißt denn schon eigentlich?« Jane kam auf mich zu – weit hatte sie es ja nicht – und schlang ihre Arme um meinen Nacken. »Wir haben ja noch die Nacht für uns, und morgen früh wecke ich dich, damit du pünktlich losfahren kannst.«

Ich grinste breit. »Das würdest du für mich tun?«

»Aber klar«, säuselte sie und drückte ihre Lippen gegen die meinen.

Vorsätze sind da, um sie einzuhalten. So hätte ich reagieren müssen. Aber es gibt sie auch, um sie zu brechen.

Jane Collins nestelte bereits an ihrer Kleidung. Die Knöpfe der dünnen Bluse öffnete sie mit ihren Fingern. Ihre Brüste wurden von einem hauchdünnen BH getragen. Durch den Stoff schimmerten die dunkleren Nippel, und ich wusste, dass ich mich bei diesem Anblick schon längst entschieden hatte. Da konnte ich einfach nicht zurück.

Der Mann ist eben ein schwaches Wesen.

Jane ließ sich in meine Arme sinken. Ich fing sie sicher auf und drehte sie etwas herum, um sie besser in meinen Armen liegen zu haben, dabei glitt mein Blick in eine andere Richtung. Ich schaute in das Fenster der Gaube.

Zwei Gauben gab es auf dieser Seite. Auf der vorderen waren noch zwei schräge Dachfenster eingelassen worden. Aber die Fenster der Gauben gaben mehr frei, zum Beispiel einen besseren Blick hinauf aufs Dach.

Und da stand jemand.

Es war eine junge Frau!

***

Das war der Moment, an dem das Schicksal wieder zuschlug und etwas Schönes kappte. Ich war längst nicht mehr so entspannt, sondern stand plötzlich starr.

Das war auch Jane Collins aufgefallen. Sie gab ein unwohl klingendes Geräusch von sich und funkelte mich an.

»Was ist los, John?«

Ich lachte erst leise, dann sagte ich: »Da ist jemand.«

»Bitte?«

»Ja, Jane, ich habe jemanden gesehen.«

»Toll. Und wo?«

»Auf dem Dach.«

Jetzt lachte sie leise. »Ein Spanner? Meinst du, dass die Typen bis auf die Dächer klettern?«

»Ich würde sagen, dass es kein Spanner ist.«

»Aha. Und wer ist es dann?«

»Wenn ich mich nicht getäuscht habe, ist es eine junge Frau oder noch ein Kind.«

Es war zu spüren, dass Jane Collins erschauderte. »Und das oder sie befindet sich auf dem Dach?«

»Ja, das muss ich leider sagen. Du kannst mich auslachen, aber ich habe mich nicht geirrt.«

»Okay, dann dreh mich mal so, dass ich auch schauen kann.«

»Gern.«

Gleich darauf schauten wir beide durch das Fenster der Gaube auf das dunkle Dach. Dort hatte ich die junge Frau stehen gesehen. Jetzt war sie verschwunden. Ausgerechnet. Jane würde sauer sein, und das zu Recht. Sie sagte nichts. Ich hörte sie schwer atmen und dann ganz harmlos fragen: »Sie stand vor dem Fenster, nicht?«

»Ja, das war so.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Keine Ahnung.«

O je, die Antwort hätte ich mir auch selbst geben können. Sie schüttelte den Kopf. »Da ist niemand, John.«

»Ich habe diese Person gesehen, Jane. Sie stand auf dem Dach und schaute zu uns hin.«

»Noch was?«

»Nein.«

»Dann werde ich mal nachsehen.«

»Tu das.«

Jane ging zum Fenster. Es waren nur zwei Schritte. Sie öffnete es und beugte sich hinaus. Erst schaute sie nach rechts, dann drehte sie den Kopf nach links, und als sie das getan hatte, sah ich, dass sie zusammenzuckte.

Sie fuhr wieder zu mir herum.

Es war in unserer Umgebung nicht eben strahlend hell. Aber das Licht reichte schon noch aus, um Janes Gesichtsausdruck erkennen zu können. Sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie mir an den Kragen.

»Und?«, fragte ich.

Jane nickte, was ihr bestimmt nicht leicht fiel. Auch das Lachen danach nicht.

»Du hast recht John. Nicht weit entfernt steht eine junge Frau auf dem Dach.«

»Super. Danke, dass du es mir bestätigt hast.«

»Aber da ist noch etwas.«

»Aha und was?«

Jane musste sich erst sammeln. »Nicht auf dem Dach, John, sondern etwas darüber.«

»Ach so. Wolken und...«

»Nein, nein, das auch nicht. Schräg über der jungen Frau schwebt in der Luft ein geisterhaftes Auge...«

***

Das war es. Und das war eine Überraschung für mich, die ich erst mal verdauen musste. Für mich stand fest, dass Jane Collins nicht gelogen hatte, denn so etwas dachte man sich nicht aus. Ich spürte eine gewisse Wut in mir hochsteigen, konnte mir den Grund aber nicht erklären.

»Das ist wirklich ein Auge gewesen?«

»Ja, schau es dir selbst an.«

»Okay.« Es war nicht eben weit bis zum Fenster der Dachgaube, und doch schossen mir auf dieser kurzen Strecke schon einige Gedanken durch den Kopf. Es konnte durchaus sein, dass das Schicksal mal wieder zugeschlagen hatte. Das war typisch. Irgendwie wurde ich auch in meiner Freizeit immer wieder mit Dingen konfrontiert, die in mein Fachgebiet fielen.

Ich ging zum Fenster. Es stand offen, und ich war vorsichtig, als ich mich nach draußen beugte. Ich wollte kein Risiko eingehen und mich selbst zum Objekt eines Angriffs machen.

Zunächst schaute ich über das Dach hinweg.

Da war nichts zu sehen, das heißt, das Übliche. Ein Paar Kamine entdeckte ich, auch die Rückseiten von Gauben, aber nichts, was mich hätte aufmerksam werden lassen.

Das passierte erst, als ich den Kopf nach links drehte, und da sah ich die schmale Gestalt zum zweiten Mal.

Eine blonde und sehr junge Frau. Ein Mädchen, vielleicht sogar ein Kind. Es stand da und starrte nach vorn. Ob es uns gesehen hatte, wusste ich nicht.

Aber Jane hatte auch von einem Auge gesprochen, das sich in der Luft abmalte. Danach hielt ich Ausschau – und sah es tatsächlich schräg über uns in der Luft schweben.

Es war ein recht großes Auge. Es hatte auch die Form eines menschlichen Auges, aber die Farbe hob sich schon davon ab. Es gab viel Grün, ein kaltes Weiß und eine pechschwarze Pupille.

Das Auge stand nicht sehr hoch, ich hätte es vielleicht mit einem Sprung erreichen können, wäre ich auf den First des Daches geklettert. Das wollte ich nicht, ich wollte es mir zumindest nicht so schwer machen und dachte auch nicht daran, auf das Auge ein paar Schüsse abzugeben.

Ich wollte wissen, warum es sich zeigte, was es vorhatte und in welchem Zusammenhang es mit dem jungen Mädchen, dem Teenager auf dem Dach, stand.

Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass dieses ungewöhnliche Auge in einem direkten Zusammenhang mit dem Erscheinen der Frau stand.

Ich drehte mich um.

Jane schaute mich an. Ich wusste, dass sie eine Frage hatte. Noch bevor die Detektivin sie stellen konnte, kam ich ihr zuvor.

»Ja, ich will aufs Dach und mir das Mädchen aus der Nähe anschauen.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Ich lasse alles auf mich zukommen.«

»Und wenn sie mondsüchtig ist?« Jane musste ihren Einwand loswerden.

»Das glaube ich nicht. Ich sehe sie eher als augensüchtig an. Das Auge muss bei ihr eine Rolle gespielt haben und spielt sie noch. Aber das werde ich alles erfahren, hoffe ich.«

Jane sagte nichts mehr. Ich hörte nur, dass sie näher kam und mir dann beide Hände auf den Rücken legte.

»Ich werde dich von hier aus unter Kontrolle halten. Sollte sich Ärger anbahnen, schieße ich.«

»Auf was?«

»Ganz einfach. Auf das Auge, und das treffe ich auch. Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich wartete, bis Jane ihre Hände von meinem Rücken gelöst hatte, und kletterte dann nach draußen...

***

Vor mir lag das Dach. Es bildete eine Schräge. Einen Vorteil gab es, die Pfannen waren trocken. Oder fast trocken, die Feuchtigkeit hielt sich in Grenzen.

Ich war aus dem Fenster geklettert, hatte das Dach geduckt erreicht und richtete mich langsam auf. Ich musste mich erst an die neue Umgebung gewöhnen und vermied jede Hektik.

So richtig stand ich nicht. Ich stellte mich zwar auf, blieb aber leicht nach vorn gebeugt stehen. So hatte ich den besten Halt, wobei ich noch breitbeinig stand.

Jetzt erst versuchte ich, den ersten Kontakt zu dem Mädchen aufzunehmen. Ich hob meinen rechten Arm leicht an und sagte: »Hi...«

Das Mädchen nickte.

Hinter mir hörte ich Janes Stimme. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe sie schon öfter hier im Viertel gesehen. Auch unten im Garten. Sie wohnt hier. Aber warum sie schlafwandelt, kann ich dir nicht sagen.«

»Es ist auch nicht tragisch. Das werde ich schon noch herausfinden.«

»Gut. Ich wollte dich nur aufklären.«

»Danke.«

In der Zwischenzeit hatte sich das Mädchen nicht vom Fleck bewegt. Ich hatte es mir anschauen können. Halblange blonde Haare, eine lockere Kleidung, Sneakers an den Füßen, und so weit ich erkannte, zeigte das Gesicht einen angespannten Ausdruck. Bösartigkeit las ich nicht darin, aber es war auch so gut wie kein Licht vorhanden, sodass es mit dem Erkennen schon problematisch war.

»Hast du auch einen Namen?«

»Ja.«

»Super. Wie heißt du denn?«

Sie legte den Kopf schief. »Und wie heißt du?«

»John.«

»Aha, dann bin ich Sarah.«

»Ein schöner Name.«

»Ach, das sagst du nur so.«

»Nein, nein, denn eine Sarah war mal eine sehr gute Freundin von mir. Sie ist leider gestorben und hat sogar in dem Haus gelebt, auf dessen Dach ich jetzt stehe.«

»Echt?«

»Ja. Und ich glaube, dass auch du hier wohnst. Das spüre ich irgendwie.«

Jetzt musste sie lachen. »Das stimmt. Ich wohne da drüben. Wir haben da eine Wohnung, die uns gehört.«

»Deinen Eltern, nehme ich an.«

»Ja klar.«

»Und wo sind sie jetzt, deine Eltern?«

»Weg. Bei Freunden Kartenspielen.«

»Und haben dich allein gelassen.«

»Das siehst du doch. Außerdem bin ich alt genug und komme allein zurecht.«

Ob das stimmte, wollte ich mal dahingestellt sein lassen. Es war von mir nur ein kurzes Vortasten gewesen. Bisher hatte ich die harmlosen Themen angeschnitten, aber das wollte ich ändern.

»Wie alt bist du?«

»Vierzehn.«

»Ein schönes Alter. Und was suchst du hier auf dem Dach?«

Sarah dachte diesmal etwas nach. Dann schaute sie auf das über uns schwebende Auge.

Da mir der Blick nicht verborgen geblieben war, fragte ich: »Lässt du dich von dem Auge leiten?«

»Es ist mein Freund.«

»Aha. Und woher kommt es?«

»Das weiß ich nicht. Aber es ist mir nahe. Ich spüre es genau. Es ist wunderbar.«

»Habe ich verstanden, Sarah. Und wo wird dich dein Weg jetzt hinführen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber du bleibst nicht auf dem Dach?«

»Das weiß ich auch nicht«, gab sie leise zurück. »Ich lasse mich da schon überraschen.«

»Gut. Und du schläfst nicht?«

»So ist es. Ich bin wach. Ich fühle mich wach, und ich werde jetzt gehen.«

»Toll, Sarah, wirklich. Mal eine Frage: Darf ich dich denn begleiten?« Es war eine Frage, die das Mädchen wohl nicht erwartet hatte. Jane Collins aber auch nicht. Im Gegensatz zu Sarah griff sie ein. Sie stand am Fenster und hatte sich nach draußen gebeugt.

»Bist du wahnsinnig, John?«, zischte sie. »Du kannst dich doch nicht in eine solche Gefahr bringen. Tu das nicht, das kann nicht gut gehen.«

»Warte erst mal ab, was passiert.«

Das wollte sie nicht. »Kümmere dich um das Auge. Das Ding über uns gefällt mir nicht. Noch hast du mit Sarah einen sicheren Stand, da kann man es mal riskieren.«

»Was meinst du damit?«

»Ich schieße darauf. Ich kann es vielleicht zerstören, erschrecken oder wie auch immer. Dann haben wir dem Spuk ein Ende gemacht und können mit Sarah normal reden. Ist das ein Vorschlag?«

»Ja, aber kein guter.«

»Wieso denn nicht?«

»Wir könnten zu viel kaputt machen. Wir müssen es langsam angehen lassen, Jane.«

»Was willst du denn machen?«

»Das hast du gehört.«

»Aber du kannst abstürzen.«

»Abwarten«, sagte ich nur und veränderte meine Position. Bisher hatte ich noch nah am Fenster der Dachgaube gestanden, jetzt ging ich auf Sarah zu und bewegte mich parallel zum First. Es war eine Schräge, auf der ich balancierte. Rechts von mir zog sich der First hin und auf ihm hatte sich Sarah hingestellt. Da sie hier in der Nähe wohnte, hatte sie es geschafft, über andere Dächer zu laufen, um das zu erreichen, in dem Jane Collins lebte. Dass wir Sarah entdeckt hatten, war reiner Zufall gewesen, obwohl es mir schwerfiel, an Zufälle zu glauben und ich daran dachte, dass vieles vorprogrammiert war. Was hier geschah, das ging nicht mit rechten Dingen zu. Dabei dachte ich weniger an Sarah, sondern mehr an das Auge, das noch immer über uns schwebte.

Und ich hatte das Gefühl, dass es mit Sarah in einer besonderen Verbindung stand, denn sie hatte den Kopf angehoben und starrte es an. Dabei bewegte sie nicht ihre Lippen, und ich hörte sie nicht sprechen, hatte aber trotzdem den Eindruck, dass sie mit dem Geisterauge in Verbindung stand.

Ich sah sie nicken. Dann lachte sie. Das Mädchen gab sich locker, was bei mir nicht der Fall war. Ich hatte schon meine Probleme und musste auf jeden Schritt achten, damit ich nicht abrutschte und abstürzte.

Ich ging weiter. Die Sicherheit der Gaube hatte ich verlassen. Hin und wieder erwischte mich eine Windbö. Zum Glück nicht so stark, als dass sie mich vom Dach geweht hätte. Ich konnte mich jedes Mal fangen und erreichte schließlich die Höhe des Kamins, nur weiter nach unten versetzt.

Ein Kamin gehörte zum Haus. Lady Sarah hatte ihn damals noch einbauen lassen. Er befand sich in ihrem Zimmer im unteren Bereich des Hauses, aber das Feuer darin hatte ich noch nie gesehen.

Ich ging nicht mehr weiter. Nur meinen Standort veränderte sich etwas, denn ich musste mich nach rechts wenden, um Sarah anschauen zu können. Und das würde ich, wenn ich mit ihr sprach. In der neuen Haltung war es auch kein Problem für mich, das Auge zu sehen, das über uns und dem Dach schwebte.

Ich nickte Sarah zu. »Hast du es dir überlegt? Möchtest du nicht zu mir kommen?«

»Wozu?«

»Ganz einfach. Dann können wir über einiges sprechen, was dir bestimmt wichtig ist.«

»Nein, das will ich nicht.«

»Okay, aber was willst du dann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das geht dich nichts an, was ich will, verstanden?«

»Ja, ja, schon gut. Ich habe es nicht schlecht gemeint. Dann können wir uns eben hier unterhalten.«

Ihr Gesicht verzog sich. Das sah ich auch in der Dunkelheit. »Warum sollen wir uns hier unterhalten? Ich kenne dich nicht, ich will nichts von dir, und du wirst auch nichts von mir wollen.«

»Doch, das möchte ich aber.«

»Warum?«

»Ich will nicht, dass du hier auf dem Dach herumstehst. Das ist zu gefährlich. Ist das denn zu viel verlangt?«

»Ich will es aber, ich will auf dem Dach bleiben. Es macht mir einfach Spaß. Und ich werde auch nicht runterfallen, das weiß ich genau.«

»Woher denn?«

»Man hat es mir gesagt.«

»Und wer war das?«

»Mein Hüter.«

Ich konnte mir denken, wer dieser Hüter war. Dabei musste ich nur einen Blick in die Höhe werfen, da schwebte das Geisterauge in all seiner Kälte und glotzte auf uns nieder.

Es hatte mich nicht angegriffen, ich betrachtete es auch noch nicht als Feind, dennoch glaubte ich daran, dass wir beide niemals Freunde werden konnten. Es gab da etwas zwischen uns, was ich nicht mochte, aber auch nicht richtig erklären konnte. Eine Antipathie vielleicht, wobei ich diesen Ausdruck auch nicht für richtig ansah. Das alles war schon recht ungewöhnlich, und ich hatte mich längst mit dem Gedanken angefreundet, dass dieses Auge zur anderen Seite gehörte, auf der nicht gerade meine Freunde standen.

Während ich über das Auge nachdachte, stand Sarah in Verbindung mit ihm. Das Mädchen redete nicht, trotzdem gab es zwischen ihnen eine Kommunikation, das war dem Mädchen deutlich anzusehen.

Sie hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt, schaute hoch und saugte die Botschaft, die sie vom Auge her erreichte, regelrecht in sich auf, wobei ich davon ausging, dass es Botschaften waren.

Jane Collins meldete sich. Sie hatte das Dachzimmer ebenfalls verlassen und stand jetzt vor dem Fenster, wie sie mir sagte. So musste ich mich nicht umdrehen, um sie zu sehen.

»Warum stehst du denn jetzt draußen?«

»Weil ich dem Braten nicht traue, John.«

»Wie das?«

»Es kann was passieren, da möchte ich in deiner Nähe sein, und ich glaube nicht, dass diese Sarah deine Freundin oder Verbündete ist.«

»Was ist sie dann?«

»Keine Ahnung. Eine Freundin des Auges.«

»Ja, das mag sein. Aber was ist das Auge?«

»Teil eines Ganzen.«

»Das musst du mir erklären.«

»Gern, John. Ich glaube, dass wir nur das Auge sehen. Das andere, was noch dazugehört, hält sich im Hintergrund verborgen.«

»Denkst du an einen Körper?«

»Ich schließe nichts aus.«

»Okay, Jane, für mich ist das Kind wichtiger. Ich will nicht, dass es in den Klauen dieser anderen Macht bleibt. Das kann ich nicht verantworten.«

Umgekehrt war dies nicht der Fall, denn Sarah dachte gar nicht daran, sich an mich zu wenden. Sie stand in einem intensiven Kontakt mit dem Auge, bis sie schließlich nickte und damit andeutete, dass der Kontakt beendet war.

Dann drehte sie sich um.

Sie tat es in meine Richtung. Ich konnte sie dafür nur bewundern, wie lässig sie dies tat. Die Schräge schien ihr nichts auszumachen, als wäre sie völlig normal.

Sie fixierte mich.

Und ich nahm die Gelegenheit wahr, um sie anzusprechen. »Alles klar mit dir, Sarah?«

»Sicher.«

»Das freut mich.«

»Ich komme jetzt zu dir.«

Ho, das war eine Überraschung. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wieso dieser Sinneswandel?

Sie setzte ihren Vorsatz sofort in die Tat um. Nach einer knappen schlenkernden Bewegung streckte sie ihr rechtes Bein vor, fand mit dem Fuß einen relativ festen Halt, blickte zufrieden und ging weiter. Sie musste über die Schräge hinab, die doch recht steil war, denn so zu gehen wie sie hätte ich mich nicht getraut.

Dabei sagte sie kein Wort. Auch das ließ mich leicht misstrauisch werden. Warum sagte sie nichts? Weil ich keine Fragen gestellt hatte? Nein, daran wollte ich nicht glauben, dahinter konnte etwas ganz anderes stecken.

Sie ging noch immer so verdammt sicher. Nicht ein einziges Mal glitt ihr Fuß weg oder geriet sie ins Rutschen, sie war so trittsicher, als wäre jemand da, der sie führte.

Hinter mir hörte ich Jane Collins. Sie sagte nichts, aber ihre schweren Atemzüge waren nicht zu überhören. Sie schien unbedingt in meine Nähe zu wollen.

Ich fragte sie nicht danach und konzentrierte mich auf die junge Sarah.

Sie war noch immer die Gleiche geblieben, und doch kam sie mir jetzt anders vor. Den genauen Grund wusste ich nicht. Aber der Gedanke wollte auch nicht verschwinden, ich merkte es daran, als ich mir das Gesicht genauer anschaute, soweit dies in der Dunkelheit möglich war.

Es hatte sich in einer bestimmten Art und Weise verändert. Man konnte sagen, dass ein Schatten über das Gesicht des jungen Mädchens gefallen war.

Es wirkte so düster, und diese Düsternis fand sich auch in den Augen wieder.

Oder war es noch etwas anderes?

Ich bekam Zweifel, und plötzlich gefiel es mir auch nicht, dass Sarah so zielsicher auf mich zukam. Sie sah aus, als wollte sie nicht mal stoppen und mich umrennen, was natürlich am Schlimmsten gewesen wäre.

Ich streckte ihr beide Hände entgegen.

»Es reicht!«

Sarah kümmerte sich nicht darum. Sie blieb nicht stehen. Sie ging auch den nächsten Schritt, dann den übernächsten und hatte mich so gut wie erreicht.

Ich war von ihrem Kommen ja nicht begeistert gewesen. Eigentlich hätte sie sich anders verhalten müssen, doch was nun geschah, das überraschte auch mich.

Sie wollte mich vom Dach haben.

Ihr Gesicht verzog sich.

Dann schrie sie auf.

Und noch in derselben Sekunde rammte sie die Hände vor, erwischte meine Brust, schleuderte mich zurück, sodass ich meinen Halt verlor und mit dem Rücken zuerst auf das schräge Dach fiel, was von ihrem Lachen begleitet wurde...

***

Jane Collins war zuerst noch im Fenster der Gaube hocken geblieben. Später hatte sie diesen sicheren Platz verlassen und war auf das Dach gestiegen. Das hatte sie einfach tun müssen. Sie wollte näher an John Sinclair sein.

Ihr gefiel das junge Mädchen nicht. Es kam ihr vor wie eine falsche Katze. Sie hatte etwas Ungewöhnliches getan, aber Jane wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht freiwillig aufs Dach geklettert war.

Um Jane kümmerte sich Sarah nicht. Sie nahm sie nicht mal zur Kenntnis, es gab nur John und das Auge.

Wer war das Auge? Wem gehörte es? Oder war es ein eigenständiges Wesen? Sie wusste es nicht, aber sie blieb auf dem Dach und schaute zu, was John Sinclair und Sarah taten.

Eigentlich nicht viel. Natürlich wollte John, dass das Mädchen vom Dach wegkam, das aber war ein Problem. Selbst Jane musste das einsehen. So einfach war es nicht, denn Sarah stand offensichtlich unter dem Einfluss des Auges, das auf sie nieder glotzte.

Dann schien es doch zu klappen. Johns Worte zeigten einen ersten Erfolg. Sarah drehte sich um und ging auf John Sinclair zu.

Das beobachtete die Detektivin genau, aber sie war nicht glücklich darüber, denn als sie einen Blick in das Gesicht des Mädchens warf, da stellte sie fest, dass es einen Ausdruck angenommen hatte, der ihr nicht gefallen konnte.

Diese Sarah war alles andere als eine Freundin des Geisterjägers. Die wollte nicht mit ihm reden, sondern ihn einfach nur loswerden, und das auf eine bestimmt nicht nette Art und Weise.

Dann war sie da.

»Es reicht!«

John hatte den Satz gesagt, aber es reichte nicht. Die junge Person hatte etwas anderes vor.

Sie wollte John nicht, denn sie rammte beide Hände vor und stieß sie gegen Johns Brust.

Wer konnte sich bei dieser Schräge schon halten?

Auch ein John Sinclair nicht. Der brach zusammen, fiel rücklings auf die Pfannen und rutschte der Dachrinne entgegen...

***

Es war für mich ein böses Gefühl, als ich plötzlich auf dem Dach lag und an die Schräge dachte, die ich hinabgleiten würde. Ich dachte auch daran, dass sich zwischen mir und dem Dachrand nichts befand, an dem ich mich hätte festhalten können. So musste ich versuchen, meinen Fall normal abzubremsen. Vielleicht war es auch besser, wenn ich mich zu einem X machte und versuchte, das Rutschen zu minimieren und letztlich zu stoppen.

Ich glitt weiter, ich lag auf dem Rücken, ich schaute nach vorn und über meinen Körper hinweg. Den Dachrand konnte ich noch nicht sehen, erkannte aber, wo er sich vielleicht befand.

Das war nicht gut...

Ich glitt weiter. Allerdings etwas langsamer, weil ich meine Beine weit ausgebreitet hatte.

Hinter mir hörte ich Stimmen. Eine davon gehörte Jane Collins. Sie schrie Sarah an, aber was sie sagte, verstand ich nicht, außerdem musste ich mich um mich selbst kümmern, denn ich wollte nicht in die Tiefe sausen.

Meine Finger suchten nach einem Halt. Dabei glitten meine Handflächen über die Pfannen hinweg. Es gab keinen Vorsprung, an dem ich mich festhalten konnte. Die Pfannen waren zudem von der Feuchtigkeit glatt geworden. Auch in Moos fasste ich hinein, was aber auch nichts brachte.

Ich glitt weiter.

Hinter mir hörte ich einen wütenden Laut, dann einen Schrei und ein Klatschen.

Jetzt sah ich die Dachrinne.

Und sie kam näher.

Viel zu schnell...

Mein Herz klopfte rasend. Ich wollte mich halten, was erneut nicht klappte. Dann hatte ich die Hoffnung, dass ich vielleicht meine Hacken in die Dachrinne rammen konnte, um den Fall abzubremsen, und es mir gelang, mich zu drehen.

Das alles hätte ich mir früher überlegen sollen. Es kam mir vor, als würde ich jetzt schneller voran gleiten, und ich schaute bereits über den Rand hinweg.

Die Tiefe war nah – und die Hand auch, die meinen Hemdkragen erwischte und mich zurückhielt...

***

Die Rutschpartie wurde tatsächlich gestoppt. An meinem Hals zog sich der Stoff zusammen und klemmte mir für ein paar Sekunden die Luft ein. Ich hörte mich selbst würgen und danach die Stimme der Detektivin.

»Stell dich nicht so an.«

»Ja, das sagst du so leicht.«

»Alles okay?«

»Bisher schon.«

»Dann sehen wir mal zu, dass wir wieder zurückkommen. Willst du so auf dem Rücken bleiben?«

»Ich kann mich auch umdrehen.«

»Dann tu das.«

»Okay.«

Es war gar nicht so einfach. Auch jetzt hielt mich Jane Collins fest. Sie wechselte den Griff und klammerte sich so an mich, dass ich mich umdrehen konnte und schließlich auf dem Bauch lag.

Wieder hatte mein Körper die Form eines X angenommen. Es war besser so, denn da hatte ich das Gewicht gut verteilt. Jane wollte mir helfen, aber dagegen hatte ich etwas.

»Nein, das packe ich allein. Behalt du mal diese Sarah im Auge. Mit der habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Da musst du sie aber suchen.«

»Wieso?«

»Sie ist weg.«

»Ach. Und wohin? Hast du etwas gesehen?«

»Nein, ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Aber keine Sorge, wir finden sie.«

Ich hatte hier nicht viel zu sagen. Jane Collins war am Zug, und was sie tat, das machte sie richtig. So halfen wir uns gegenseitig, in die Höhe zu kommen, und hatten schon bald die Stelle erreicht, an der ich gefallen war. Da befanden wir uns schon auf einer Höhe mit der Gaube, und sie war ebenfalls rasch erreicht und damit auch die endgültige Sicherheit.

Als ich im Archiv stand, da zitterten mir schon die Beine. Ich war ziemlich naiv gewesen, das musste ich zugeben. Die letzten Minuten hatten mich angestrengt.

Ich nahm auf einem Stuhl Platz und streckte die Beine aus. Meine Arme ließ ich schlapp nach unten hängen, schloss die Augen und sorgte dafür, dass es mir wieder besser ging. Ich bekam Luft, konnte wieder aufatmen und öffnete die Augen.

Jane Collins stand vor mir. Sie hatte schon alles vorbereitet und hielt einen Drink in der Hand. Es war ein Whisky, und den konnte ich jetzt gebrauchen.

Ich trank ihn langsam und dachte dabei nach, was mir passiert war. Die Ereignisse ließ ich von meinen Augen ablaufen und blieb immer an diesem Auge hängen.

Es war wichtig.

Es musste wichtig sein, denn sonst wäre es nicht erschienen. Es war die treibende Kraft, aber wo würde mich die Kraft hintreiben? Eine Antwort konnte ich mir nicht geben und fand sie auch außerhalb des Hauses nicht, als ich zu dem offenen Fenster der Gaube ging und nach draußen schaute, weil ich das Auge sehen wollte.

Das sah ich nicht und war auch nicht enttäuscht, denn es hätte mich gewundert, wenn es noch immer da gewesen wäre.

Hinter mir hörte ich Jane atmen. Ich drehte mich um und sagte: »Bevor ich aufs Dach kletterte, hast du behauptet, dass das Mädchen hier wohnt. Sie selbst hat es mir auch gesagt.«

»Ja. Ich wusste aber nicht, dass sie Sarah heißt. Aber sie und ihre Eltern wohnen hier in dem großen Viereck, und zwar an der anderen Seite. Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass ich sie auch im Garten gesehen habe.«

»So ist das.« Ich rieb mir die Hände. »Dann können wir ihr ja einen Besuch abstatten.«

»Jetzt noch?« Jane schaute auf ihre Uhr. »Der Tag ist eine Stunde alt. Wenn wir jetzt schellen, werden die Eltern wach. Ich bin der Meinung, dass wir es morgen in die Wege leiten sollten, und zwar direkt nach dem Frühstück, das ich für uns mache.«

Ich dachte daran, was Sarah mir gesagt hatte. Ihre Eltern hatten sie allein zu Hause gelassen und waren zu Freunden zum Kartenspielen gegangen. Vielleicht waren sie zu dieser Stunde noch gar nicht zurück.

»Frühstück für uns?«, fragte ich Jane.

»Ja.« Sie hob die Schultern. »Oder willst du nach Hause fahren und dich morgen früh in den Berufsverkehr stürzen?«

»Nein, das nicht.«

»Dann wirst du bei mir übernachten.«

Ich hatte nichts mehr dagegen. Außerdem hatte ich keinen Bock darauf, mich jetzt in den Rover zu setzen und zu mir nach Hause zu fahren.

Ich nickte ihr zu. »Aber eines möchte ich noch gern.«

»Was denn?«

»Mich duschen.«

»Aber sicher kannst du das. Du kennst doch meine Dusche. Sie ist groß genug.« Jane tippte gegen meine Brust. »Sogar für zwei Personen, oder hast du das vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dann wird es Zeit, dass wir es wieder auffrischen...«

***

Das hatten Jane und ich getan. Es war wirklich toll, denn beide spürten wir, dass wir noch lebten. Zum Leben gehört auch der Schlaf, und den genossen wir beide nach der Dusche.

Einen Wecker hatte Jane nicht gestellt, aber im Juli wird es früh hell, und so war es keine Kunst, ohne Wecker zu erwachen.

Ich setzte mich hin und stellte fest, dass die Seite, an der Jane gelegen hatte, leer war. Ich hätte es mir denken können, und ich nahm schon durch den Geruch mit der Nase auf, was sie tat.

Sie war dabei, Kaffee zu kochen. Zudem briet sie etwas, und ich schälte mich allmählich aus den Federn. Es war ein herrlicher Morgen, anders als normal, wenn ich in meiner Junggesellenbude erwachte. Nackt ging ich unter die Dusche und grinste, als ich daran dachte, welchen Spaß wir in der Nacht gehabt hatten.

Das Wasser sorgte dafür, dass mein Kopf allmählich klar wurde und ich daran dachte, dass die Zeit nicht stehen blieb. Vom Gefühl her war Suko noch zu Hause, und ihn rief ich an, sobald ich mich abgetrocknet hatte.

»Ich wollte dir schon mailen«, sagte Suko. »Aber wo steckst du eigentlich?«

»Bei Jane Collins.«

»Schon so früh? Oder die ganze Nacht über?«

»Such dir was aus.«

»Okay, da weiß ich dann Bescheid. Soll ich Sir James sagen, dass du später kommst?«

»Ja, das kannst du. Und ob du es glaubst oder nicht, es ist eine dienstliche Angelegenheit.«

»Da bin ich aber ganz Ohr.«

»Das kannst du auch.« In Stichworten bekam Suko einen Bericht geliefert.

»Hast du eine Erklärung für das Auge?«

»Nein, allerdings hoffe ich, heute eine zu bekommen, denn Jane und ich werden dieser Sarah einen Besuch abstatten.«

»Macht das. Und wann bist du wieder bei uns?«

»Keine Ahnung. Aber informiere Sir James.«

»Und Glenda auch, wie?«

»Untersteh dich!«, rief ich.

Suko musste lachen. Er wusste ja, wie Glenda und Jane zueinander standen, wenn es um mich ging. Und ich musste sehr aufpassen und dafür sorgen, dass ich niemanden vorzog.

»Alles klar, John. Ich regle das.«

»Super.«

Es tat gut, wenn man sich auf einen Freund verlassen konnte. Suko würde das Richtige tun.

Ich ging zu Jane, die zwar noch in der kleinen Küche stand, aber im normalen Wohnzimmer gedeckt hatte.

Der Kaffee stand bereit. Der O-Saft auch. Meine Spiegeleier schob sie soeben auf den Teller. Es gab Speck dazu und als Beigabe noch einen Kuss, den sie mir auf die Lippen hauchte.

»War herrlich in der Nacht.«

»Stimmt.«

»Und es wurde mal wieder Zeit«, sagte Jane, die sich setzte und den Kaffee einschenkte. »Ich hoffe nur, er wird dir ebenso gut schmecken wie der von Glenda.«

»Bestimmt.«

»Na, das sagst du nur so.«

»Warte es doch mal ab.«

Der Kaffee war wirklich gut, deshalb klang mein Lob auch echt. Jane nahm es gnädig zur Kenntnis.

Wir aßen erst mal. Die beiden Spiegeleier sättigten schon, aber ich nahm noch etwas von dem Roastbeef und danach von einer bitteren Orangen-Konfitüre.

»Das war super, Jane. Danke, ich habe mich lange nicht mehr so wohl und satt nach einem Frühstück gefühlt.«

»Kannst du öfter haben.«

»Haha, dann würde es ja wieder Routine, und das möchte ich auch nicht.«

»Feigling.«

»Ja, ja, das sagst du jetzt.«

»Mein Haus hier ist groß genug, wirklich.«

»Ich weiß. Aber ich habe mich so an meine Bude gewöhnt, da werde ich mal bleiben.«

»Schon verstanden.«

Wir kamen zum Thema. Die Ereignisse der vergangenen Nacht ließen wir noch mal Revue passieren. Jane hatte auch den vollen Namen des Mädchens herausbekommen, aber wie sie das angestellt hatte, das sagte sie mir nicht.

Die Kleine hieß mit vollem Namen Sarah Lane.

Ich fragte Jane. »Und? Sagt dir der Name was?«

»Nein, ich hatte nie mit ihnen zu tun. Ich kenne die Lanes nur flüchtig.«

Ich leerte mein Glas mit dem Saft und streckte meine Arme in die Höhe.

»Was ist los?«

»Nichts, Jane. Ich könnte jetzt noch zwei Stunden hier sitzen bleiben und zwischendurch ein Nickerchen machen.«

»Meine Güte, was bist du faul geworden.«

»Gebe ich zu. Das muss man manchmal auch sein.«

»Und wann willst du los?«

»So schnell wie möglich.«

»Auch okay.«

Jane musste sich nur anziehen, denn zum Frühstück hatte sie nur ihren seidenen Morgenmantel übergestreift.

Ich wartete auf sie und stellte mich ans offene Fenster. Ich hatte eines gewählt, das zum Hof hinaus führte, schaute über den toll gestalteten Innenhof hinweg und sah die Rückseiten der Häuser gegenüber. In einem von ihnen mussten die Lanes wohnen. Man hatte von den Häusern einige umgebaut und als Eigentumswohnungen verkauft, zu Preisen, über die man nur den Kopf schütteln konnte.

»Okay, ich bin dann fertig.«

Ich drehte mich um und sah Jane Collins jetzt vor mir stehen. »He, du siehst gut aus.«

»Gefällt es dir?«

»Klar. Du weißt doch, dass ich Farben mag.«

Jane trug eine beige Hose, eine helle Bluse und eine knallrote Jacke. Jetzt konnte der Sommer kommen.

»Gehen wir?«

»Immer.«

Sie nickte. »Dann bin ich mal gespannt, was Sarah uns zu erzählen hat.«

»Ich auch, meine Liebe, ich auch...«

***

Mein Rover stand noch immer auf dem Parkplatz zwischen den Bäumen. Niemand hatte ihm etwas getan. Das dichte Laub schützte ihn, und wir ließen den Wagen auch stehen. Wir hätten auch quer über den Hof gehen können. Das wollten wir nicht, sondern ganz offiziell erscheinen.

Beide waren wir neugierig, und Jane fragte: »Was wird sie sagen? Welche Ausrede wird sie haben?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich glaube«, sagte Jane, »dass sie uns nicht die Wahrheit sagen wird. Sie wird alles abstreiten.«

»Oder sie weiß gar nicht, was wirklich passiert ist. Könnte ja auch sein.«

Jane nickte beim Gehen. »Du meinst, dass man sie manipuliert hat.«

»Ja, das denke ich.«

Sie schwieg und auch ich sagte nichts. Es war am besten, wenn wir die Wahrheit am Ort des Geschehens erfuhren.

Wir hatten bald die andere Seite erreicht. Einen Unterschied zu der, wo Janes Haus stand, gab es nicht. Auch hier wuchsen Bäume auf den Gehsteigen, auch hier standen Autos zwischen ihnen. Wir schauten in Vorgärten hinein, in denen jetzt die Sommerblumen in herrlichen Farben blühten. Es war alles so weit okay, nichts konnte uns den Tag verderben, und meine Laune war um einige Grade gestiegen. Außerdem sah es heute nicht nach Regen aus. Die graue Farbe war am Himmel verschwunden, dafür sahen wir helles Blau mit einigen Dunstfeldern übersät, aber Wolken, aus denen Tropfen fielen, sahen wir nicht.

Dafür eine Frau, die in ihrem Vorgarten Unkraut zupfte. Sie wohnte in dem Haus der Lanes. Als wir den schmalen Weg betraten, der den Vorgarten in zwei Hälften teilte, hob sie den Kopf an, richtete sich danach auf und drückte den Rücken durch.

»Habe ich doch richtig gesehen. Sie sind es, Miss Collins.«

»Ja, ich und nicht mein Geist.«

»Was führt Sie denn auf diese Seite? Wollten Sie mir einen Besuch abstatten?«

»Nein, Mrs Lambert. Wir wollen zu den Lanes.«

»Ach so. Die sind noch oben in der Wohnung.«

»Woher wissen Sie das denn?«

»Wenn einer von ihnen die Wohnung verlassen hätte, wäre mir das aufgefallen. Ich bin schon seit fast einer Stunde hier im Garten. Außerdem steht der Wagen noch dort.«

Jane lächelte und sagte: »Dann werden wir mal schauen. Und danke für die Auskünfte.«

»Keine Ursache. Aber sehen wir uns nicht am nächsten Wochenende?«

Jane blieb stehen und drehte sich um. »Wie kommen Sie darauf, Mrs Lambert?«

»Dann haben wir doch unser Fest.«

Jane riss beide Hände hoch. »Stimmt, das hätte ich fast vergessen. Klar, ich bin da.«

»Schön.«

»Macht ihr eine Feier?«, fragte ich Jane.

»Ja, die Nachbarschaft.«

»Und wo?«

»Bei uns auf dem Hof.«

»Stimmt. Da habt ihr Platz genug.«

Mrs Lambert hatte die Haustür offen gelassen, so konnten wir problemlos eintreten. Dieses Haus war größer als das, in dem Jane Collins lebte. Man hatte es von innen umgebaut und Eigentumswohnungen daraus gemacht. In der letzten Etage würden wir die Lanes finden. Es war die dritte, und wir konnten den Aufzug nehmen, aber auch zu Fuß gehen.

Wir entschieden uns für die letzte Möglichkeit. Das war ein gutes Training. Keiner von uns atmete schneller, als wir die Etage erreicht hatten. In jeder gab es nur eine Wohnung, die dann geräumig genug war. Hier sahen wir das ebenfalls, und schauten auf eine Tür, die dunkelrot gestrichen worden war. Wer hier lebte, das konnte auch an einem Schild abgelesen werden.

Drei Personen. Carlos, Edna und Sarah Lane hatten hier ihr Zuhause. Vor der Tür lag eine Matte mit der Aufschrift Welcome. Die Lanes schienen nette Leute zu sein.

Es war Jane Collins, die schellte. Wir hörten den Ton in der Wohnung nachhallen, nur kam niemand, um die Tür zu öffnen. Auch nicht beim zweiten und dritten Klingeln.

»Dabei hat Mrs Lambert doch gesagt, dass die Lanes zu Hause sind.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Kann auch sein, dass sie sich geirrt hat.«

»Glaube ich nicht.« Jane zog die Nase kraus. »Das gefällt mir irgendwie nicht.«

»Was macht dich so misstrauisch?«

»Der Vorgang aus der letzten Nacht. Der ist doch auch nicht normal gewesen.«

»Das stimmt allerdings.«

Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Einfach das Schloss aufbrechen, das kam für uns nicht infrage. Da mussten wir schon nach anderen Möglichkeiten Ausschau halten.

Ich ballte die Hand zur Faust und schlug damit gegen die rot gestrichene Tür.

Und siehe da, das Wunder geschah. Die Tür bewegte sich und schwang langsam nach innen.

»Das ist auch nicht normal!«, flüsterte Jane.

»Richtig.«

»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie vergessen haben, die Tür abzuschließen.«

»Auch das stimmt.«

Beide schauten wir uns an. Von unseren Gesichtern war abzulesen, was wir dachten.

Da konnte eine böse Überraschung auf uns warten. Jane Collins wollte die Wohnung als Erste betreten, doch ich kam ihr zuvor und ging über die Schwelle, hinein in eine Stille, die mir gar nicht gefiel.

Außerdem fing ich an zu schnuppern, denn ich hatte einen bestimmten Geruch wahrgenommen, der mir noch weniger gefiel. Ich drehte mich um und sah Jane, die ebenfalls schnupperte.

»Könnte das Blutgeruch sein?«

Ich nickte nur und drückte eine Tür auf, hinter der ich ein Summen gehört hatte.

Das wurde nun deutlicher, und als ich die Tür noch weiter öffnete, war mein Blick frei.

Es war hell im Zimmer. Und diese Helligkeit sorgte auch dafür, dass ich sofort den Grund für den Blutgeruch sah und auch das hektische Summen der Fliegen.

Sie hatten zwei Plätze, an denen sie sich versammeln konnten. Eine Frau und ein Mann saßen jeweils in einem Sessel. Die Kleidung der beiden war von ihrem eigenen Blut überschwemmt worden...

***

»O Gott«, flüsterte Jane und klammerte sich an meinem rechten Arm fest, »das sind die Lanes.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen. Wer hat das getan?«

»Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte ich. Meine Stimme klang schon belegt.

»Du denkst an die Tochter?«

»An wen sonst?«

Jane Collins stöhnte auf. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht glauben. Doch was sie sah, war eine brutale Tatsache, daran kam auch sie nicht vorbei.

»Traust du ihr das zu, John?«

»Wir müssen davon ausgehen, denn ich habe keine andere Erklärung. Sie muss das getan haben. Aber warum? Hat sie ihre Eltern gehasst?«

Jane winkte ab. »Das darfst du mich nicht fragen, John. Ich habe sie so gut nicht gekannt. Wir haben uns gegrüßt, wenn wir uns sahen. Wir haben ein paar nette Worte gewechselt, das ist wirklich alles gewesen.«

»Okay, Jane, dann stellt sich die Frage, wo sich Sarah Lane aufhält.«

»Ich weiß es nicht.«

»Klar, das habe ich auch nicht gemeint. Aber ich denke, dass wir uns umschauen können.«

»Stimmt, daran habe ich nicht gedacht. Ich bin einfach zu sehr durch den Wind. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Tut mir leid, dabei ist sie nicht mal erwachsen.«

Auch das stimmte, und das war die große Tragik. Ein Kind, ein Teenager ging hin und brachte seine Eltern um. Man las oder hörte hin und wieder von derartigen Taten, doch war man selbst betroffen so wie wir, sahen die Dinge ganz anders aus.

Jane nickte und drehte den Kopf zur Seite. Sie litt stark unter dem Anblick. Ich strich über ihr Haar und sagte mit leiser Stimme: »Bitte, ich werde jetzt die Wohnung durchsuchen.«

»Okay, ich gehe so lange in den Flur. Ich möchte die Toten nicht mehr sehen.«

»Tu das.«

Die Detektivin war wirklich fertig. So hatte ich sie lange nicht mehr erlebt. Und den Schock würde sie so schnell nicht abschütteln können.

Ich verließ den Wohnraum mit ihr zusammen. Jane blieb im Flur zurück und sie sprach mich noch mal an, bevor ich mich auf die Suche machte.

»Bitte, John, vergiss eines nicht.«

»Und was?«

»Wenn sie wirklich die Täterin ist, dann muss sie beeinflusst worden sein.«

»Ja, du meinst das Auge.«

»Genau, es muss ihr den Befehl gegeben haben.«

»Das kann sein.«

Jane ballte eine Hand zur Faust. »Das ist so, John. Davon lasse ich mich nicht beirren.«

»Richtig. Aber wir haben keinen Beweis, und den müssen wir finden.«

Jane schaute gegen die Decke. »Dann müssen wir eben das Auge finden. Es ist die einzige Chance, um das Morden zu stoppen. Ich kann mir auch vorstellen, dass dieses Auge nicht nur eine Person unter Kontrolle hat, sondern gleich mehrere.«

»Abwarten.«

»Okay, John. Nimm du dir die Wohnung vor. Ich warte hier.«

»Alles klar.«

In mir steckte schon ein dichtes bedrückendes Gefühl, als ich anfing, die fremde Wohnung unter die Lupe zu nehmen. Sarah Lane hatte bei ihren Eltern gelebt, und bei dieser Wohnungsgröße ging ich davon aus, dass sie ein eigenes Zimmer hatte. Das wollte ich finden und es durchsuchen. Es konnte ja sein, dass ich einen Hinweis entdeckte, der uns weiterbrachte.

Ich öffnete die Türen. Die Wohnung war recht geräumig, es gab zahlreiche Türen, die zu den verschiedenen Zimmern führten.

Und ich fand auch Sarahs Zimmer. Einen Hinweis darauf hatte ich schon vorher bekommen. Dicht vor der Tür blieb ich stehen, weil ich hinter der Tür einen Laut vernommen hatte, der schlecht einzuschätzen war.

Ich legte mein Ohr gegen das Holz. So konnte ich intensiver lauschen.

Es hörte sich an, als würde ein Tier leiden. Ein Heulen und ein Jammern.

Allerdings nicht sehr laut, eher leise und verhalten. Für mich stand fest, dass es kein Tier war, sondern ein Mensch, den ich hörte. Und mir kam auch schon ein bestimmter Verdacht.

Etwas strich kalt über meinen Rücken hinweg. Emotionen konnte ich mir nicht leisten, ich musste cool bleiben. Die Tür hatte eine normale Klinke und ich hoffte, dass sie nicht abgeschlossen war.

Beim ersten Versuch schon hatte ich Gewissheit. Die Tür war nicht verschlossen, ich konnte sie öffnen, war aber vorsichtig und drückte sie nicht voll auf. Alles lief nur behutsam ab.

Und dann schaute ich in das Zimmer. Schon beim Öffnen der Tür hatte ich festgestellt, dass Licht brannte. Nicht sehr stark, mehr ein Dämmerlicht, und auch die klagenden Töne nahmen an Lautstärke zu.

Auf mich schien niemand zu achten. War es wirklich ein Mensch oder ein Tier?

Ich bekam freie Sicht.

Die schmale hellblaue Couch stand der Tür gegenüber. Und dort saß Sarah Lane. Über ihre Wangen liefen Tränen, aber das blutige Messer hielt sie noch in der Hand...

***

Auch dieses Bild war ein Schock für mich. Ich blieb an der Tür stehen und hielt den Atem an. Für einen Moment schien sich die Welt zu drehen, doch sehr bald bekam ich mich wieder in den Griff und sah mir alles genauer an.

Sarah Lane saß auf ihrer Couch und klagte. Dabei kam es mir vor, als wäre sie dabei, ein Lied zu singen. Ein Totenlied für ihre Eltern. Tatsächlich hörte ich zwischendurch die Melodie eines alten Wiegenliedes, das zu früheren Zeiten den kleinen Kindern vorgesungen wurde.

Ich war nicht gehört worden. Ein dicker Teppich hatte meine Gehgeräusche gesenkt oder überhaupt verschluckt.

Ich sprach Sarah Lane nicht an, als ich weiterhin auf sie zuging. Ich wollte sie auch nicht erschrecken, sodass sie sich zu einer Tat hingerissen fühlte. Ich blieb erst mal ruhig, und nach drei Schritten hielt ich an. Da hatte ich die Hälfte der Strecke überbrückt.

Das Licht stammte von einer Leuchte an der Wand. Es traf mich und auch Sarah Lane, aber sie gab mit keiner Geste zu verstehen, dass sie mich gesehen hatte.

Nach wie vor hielt sie den Kopf gesenkt und schaute dabei auf die blutige Klinge. Ich frage mich, ob ihr überhaupt klar war, was sie getan hatte.

Ich wollte natürlich Kontakt mit ihr aufnehmen, aber ich ließ mir noch Zeit. Erst mal sollte sie mich bemerken, dann konnte ich immer noch handeln.

Ich räusperte mich.

Sarah zuckte zusammen.

Das sah ich schon als positiv an. Man ist manchmal mit dem Geringsten zufrieden. Aber sie schaute nicht hoch. Ihr Blick war nach wie vor auf die blutige Klinge gerichtet. Für andere Dinge hatte sie keinen Blick.

Ich traute mich und sprach sie an.

»Sarah?«, sagte ich mit leiser Stimme.

Sie schwieg.

Ich setzte zu einem erneuten Versuch an. Diesmal sprach ich den Namen lauter aus.

Jetzt bewegte Sarah ihren Kopf und schaute hoch. Allerdings sagte sie nichts. Dieses Schauen war für sie Reaktion genug.

Mir war klar, dass ich sehr vorsichtig vorgehen musste. Nur nichts überstürzen, ruhig bleiben, die andere Seite nicht provozieren.

»Hast du mich gehört?«

Ich kannte ihr Gesicht und konnte mir deshalb auch ein Urteil erlauben. Auf dem Dach hatte sie irgendwie vergeistigt ausgesehen, als wäre sie nicht mehr so richtig in der Welt. Das sah jetzt nicht mehr so aus. Das Gesicht zeigte einen bösen Ausdruck. Böse, auch verschlagen, hinterhältig, vielleicht auch hasserfüllt. Er passte zu dem Messer mit der blutigen Klinge.

Ich ließ mich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich denke, wir kennen uns, Sarah.«

»Was?«

»Wir haben uns schon mal gesehen.«

»Wo?«

»Gestern. Erinnerst du dich?«

»Nein.«

»Darf ich dir helfen?«

»Nein.«

»Ich denke, dass wir reden sollten.«

»Wer bist du?«

»Ich heiße John.«

»Du gehörst nicht zu mir. Nicht in dieses Zimmer. Hau ab. Geh sofort.«

»Ja, das werde ich auch. Ich werde mit dir gehen, verstehst du? Nicht allein.«

Sie schaute wieder hoch. Aus ihrem Mund drang ein Zischen. Es hörte sich bösartig an. Dann spie sie aus. Als sie atmete, rasselte es. Sie kam mir ganz anders vor. Als wäre sie nicht allein auf dieser Welt. Als steckte etwas Dämonisches oder Teuflisches in ihr. Jemand hatte von ihr Besitz genommen, und das war das Furchtbare, denn dieser Jemand war alles andere als positiv. Er war einfach nur böse und grausam.

Ein Dämon – ja, das glaubte ich inzwischen. Einer, der sie beeinflusste, sie führte und dafür sorgte, dass sie die grausamen Taten beging. Etwas anderes kam mir nicht in den Sinn.

Und dann dachte ich an das Auge!

Bisher hatte ich es nicht wieder gesehen. Für mich stand fest, dass es viel mit dem Zustand des Mädchens zu tun hatte, wenn nicht sogar alles.

Sie starrte mich an. Ich konnte mir denken, dass sich hinter ihrer Stirn die Gedanken jagten. Bis auf das Zucken des Mundes blieb das Gesicht ausdruckslos. Am meisten irritierten mich die Augen. Sie hatten einen anderen Blick und auch ein anderes Aussehen bekommen, denn sie sahen jetzt gelblich-grün aus, und diese Farbe erinnerte mich wieder an das Auge in der Luft.

Ob das die Lösung war, konnte ich nicht sagen, aber ich fühlte mich nahe daran.

Ein unwirsch klingender Laut löste sich aus der Kehle des Mädchens. Es war so etwas wie ein Startlaut. Damit hatte sich Sarah selbst die nötige Kraft gegeben. Mit einem Ruck stand sie auf, zugleich hatte sie den rechten Arm mit dem Messer in die Höhe gerissen. Die Spitze zeigte jetzt auf mich.

Ich hielt für einen Moment den Atem an, denn dieses Bild sah schlimm aus. Jetzt erkannte ich, dass sie beim Mord an ihren Eltern auch etwas von deren Blut abbekommen hatte, denn auch ihre Kleidung zeigte an einigen Stellen diese rostbraune Farbe.

»Geh – geh endlich weg!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Du gehörst nicht hierher!«

»Du denn?«

»Ja, ich wohne hier.«

»Aber nicht allein. Du lebst hier mit deinen Eltern.« Ich entschied mich für die Schocktherapie. »Aber jetzt auch nicht mehr, denn du hast sie umgebracht.«

Sarah riss den Mund auf. Ich rechnete mit einem scharfen Lachen, doch es wurde nur ein Glucksen. Mit der freien Hand fuhr die durch ihr Haar.

Und dann ging sie noch einen Schritt vor. »Du sollst gehen. Wenn du das nicht tust, steche ich dir die Kehle durch.« Die Worte waren so intensiv gesagt worden, dass ich ihr ohne Weiteres glaubte.

»Ich werde nicht allein von hier verschwinden«, erklärte ich ihr, »denn ich bin gekommen, um dich mitzunehmen. Hast du das endlich verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Ihre nächste Antwort bestand aus einem irre klingenden Schrei. Es war so etwas wie ein Startsignal, denn jetzt stürzte sie sich mit der Mordwaffe auf mich, und sie war dabei wie von Sinnen. Nur töten wollte sie...

***

Angriffe mit dem Messer auf mich hatte ich schon öfter erlebt. Ich hasste sie, denn sie waren unkontrollierbar, besonders bei Personen, die den Durchblick verloren hatten. Und mit so einer hatte ich es an diesem Morgen zu tun.

Sie rannte auf mich zu.

Ich wusste nicht, wie sie zustechen wollte, und sah ihre plötzliche Bewegung. Es fing mit einem Zucken an, dann bewegte sie ihren rechten Arm zur Seite und holte zu einem gewaltigen Handschlag aus.

Die Klinge pfiff durch die Luft, sie wurde zu einem blitzenden Etwas und verlor sogar noch einige Tropfen Blut. Der Schrei klang wie der Ton einer Sirene, und dann hatte sie sich zu viel Schwung gegeben und geriet ins Straucheln.

Ich war auch jetzt auf der Hut, denn sie fing sich schnell, als steckte in ihr ein Motor, der sie wieder auf Touren brachte. Sie kriegte sich nicht mehr ein, sie wurde zu einer Tänzerin, die sich bewaffnet hatte.

Sarah war nicht mehr auszurechnen. Sie sprang mal dorthin, dann wieder in eine andere Richtung. Sie war schnell, drehte sich, machte einen Ausfallschritt und huschte erneut heran.

Dabei schrie sie und gab sich damit selbst die nötige Kraft. Sie war wie eine Furie, und das Wichtigste dabei war das Messer, das sie zuckend von einer Richtung in die andere führte, sodass ich mich nicht darauf einstellen konnte.

Ich musste immer wieder mal zurück und auch zur Seite hin ausweichen. Natürlich hätte ich schießen können, was ich jedoch nicht wollte. Es war das letzte Mittel, um Sarah zu stoppen.

Sie nahm auf nichts mehr Rücksicht, trat das zur Seite, was ihr im Weg stand, und gab Laute von sich, die mich an die eines Tieres erinnerten.

Wie sollte ich sie stoppen?

Ohne das Messer wäre es kein Problem gewesen, mit der Klinge aber hatte ich meine Probleme.

Einmal sprang sie auf die Tür zu. Dort drehte sie sich um und drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Ihr Gesicht war nur noch eine einzige Fratze. Sie stieß einen Laut aus, der auch mehr dem eines Tieres glich, und dann passierte etwas, womit wir beide nicht gerechnet hatten. Von der anderen Seite her stieß jemand wuchtig gegen die Tür, und Sarah konnte dieser Bewegung nicht ausweichen.

Sie bekam die Tür in den Rücken, und dieser Aufprall stieß sie nach vorn, genau auf mich zu. Dabei kam sie durcheinander, bückte sich und verlor dabei die Übersicht.

Mehr hatte ich nicht gewollt. Bevor sich Sarah auf die neue Lage einstellen konnte, war ich bei ihr. Ob sie das Messer anheben und mich verletzen konnte, das war mir jetzt egal. Sie war noch nicht fertig, aber ich.

Der Karateschlag erwischte sie genau dort am Hals, wo die empfindlichste Stelle war.

Sarah sackte zusammen.

Sie fiel auf den Boden und blieb dort liegen. Es hatte den Anschein, als wäre sie tot, aber das stimmte nicht, trotz des wie gebrochen wirkenden Blicks.

Sie lag neben einem knallroten Sessel, den sie bei unserem Kampf dorthin geschoben hatte.

Ich tauchte sofort ab und nahm das Messer an mich. Jane Collins stand neben dem Sessel und schüttelte den Kopf. Sie zeigte einen leicht verständnislosen Blick.

»Danke, dass du eingegriffen hast.«

Sie lachte kurz. »Wieso eingegriffen? Es war mehr ein Zufall. Ich habe die Schreie gehört und hatte Angst, dass du den Kürzeren ziehen würdest.«

Mein Grinsen fiel schief aus. »Das wäre auch beinahe passiert. Diese Sarah hat sehr unkonventionell gekämpft. Sie war wie von Sinnen. Du hast sie gerade noch ablenken können.«

»Okay, und jetzt?«

»Hilf mir bitte dabei, sie anzuheben.«

»Und dann?«

»Legen wir sie auf die Couch.«

»Okay.«

Der Körper war nicht leicht, aber gemeinsam schafften wir es, ihn auf die Couch zu legen.

Das Gesicht zeigte sich wieder entspannt. Es gab keinen Vergleich mehr mit der hasserfüllten Fratze, die ich noch vor Minuten erlebt hatte. Hier lag eine friedliche Person, die schlafen wollte.

Jane untersuchte sie nach weiteren Wunden. Sie fand keine und schaute dann in ihr Gesicht. Dabei schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Wie jung sie noch ist, und dann so etwas.«

»Ja, aber das tat sie nicht aus freien Stücken. Jemand hat sie manipuliert.«

»Ja, das Auge.« Jane legte ihre Stirn in Falten. »Hast du etwas über das Auge herausgefunden?«

»Nein, dazu bin ich nicht gekommen. Sarah hat zunächst geschwiegen und ist dann durchgedreht.«

Jane deutete auf die Couch. »Dann können wir nur hoffen, dass sie anders reagiert, wenn sie aus ihrem Zustand erwacht ist. Vielleicht erfahren wir dann mehr über das Auge.«

»Das hoffe ich.«

Die Detektivin presste ihre Hände gegen die Wangen. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass sie sich so extrem verhalten hat und ihre Eltern tötete. Warum hat sie das getan? Welchen Grund hatte sie? Das will ich wissen.«

»Wobei die Frage ist, ob sie es uns sagen wird. Sie steht unter einem anderen Einfluss, das darfst du nicht vergessen. Die Gegenseite hat sie übernommen.«

»Und du hast keine Idee, John?«

»Müsste ich denn eine haben?«

»Ich denke schon.« Jane schmunzelte. »Wenn eine dämonische Kraft in ihr steckt, dann musst du sie bekämpfen. Und wie oft hast du dein Kreuz eingesetzt? Ich will nicht sagen, dass es das Allheilmittel ist, aber ich glaube, dass es uns weiterbringt.«

»Ja.«

»Nun, dann tu es.« Sie warf die Arme hoch und ließ sie wieder sinken.

»Das werde ich auch. Ich möchte nur warten, bis sie erwacht ist. Dann können wir auch ihre Reaktion erleben.«

»Du bist der Boss.« Jane lächelte kantig und ging eine Runde durch das Zimmer. »Ich schaue mal nach, ob ich etwas finde, was für uns relevant ist.«

»Tu das.«

Ich blieb bei Sarah Lane und holte mir einen Sessel heran, auf dem ich mich niederließ. Sehr hart hatte ich nicht zugeschlagen. Ich rechnete damit, dass sie bald wieder zu sich kommen würde, und ich fragte mich, ob sie dann noch immer unter dem Einfluss des Auges stand.

Was war dieses Auge? Was bedeutete es?

Bisher hatte ich keinen Funken Ahnung. Es kam mir vor, als würde es aus einer anderen Dimension stammen.

Gehörte das Auge zu einem Wesen oder war es autark? Das alles wollte ich herausfinden und auch, ob jemand mit seinem Namen dafür stand. War ja auch wichtig.

Jane hatte ihre Suche beendet und kam wieder zu mir. »Na, zeigte sie schon Anzeichen des Erwachens?«

»Bisher noch nicht.«

»Hoffentlich hast du nicht zu fest zugeschlagen.«

»Nein, ich habe den Treffer dosiert.«

»Dann ist es ja gut.«

Jane Collins hatte den Satz kaum ausgesprochen, da erlebten wir die Rückkehr der Bewusstlosen ins Leben. Zuerst hörten wir das Stöhnen, dann zuckten die Augendeckel, und sie öffnete ihren Mund für den ersten Atemzug.

Ich sagte noch nichts, und auch Jane hielt sich zurück. Sie hatte einen Klappstuhl gefunden und sich auf ihm niedergelassen.

Dann lief alles recht schnell ab, denn schlagartig öffnete Sarah Lane die Augen. Ihr normales Gesicht war zurückgekehrt. Sie sah nicht mehr schrecklich aus, und in ihren Augen lag ein erstaunter Ausdruck. Plötzlich löste sich ein Schrei von ihren Lippen. Sie wollte in die Höhe schnellen, aber Jane hielt sie fest und drückte sie zurück in die alte Stellung.

»Ruhig, Sarah, ruhig. Es ist alles wieder in Ordnung. Du brauchst dich nicht aufzuregen.«

Sie nickte und fragte sofort danach. »Wer sagt das? Wer seid ihr denn?«

»Ich heiße Jane.«

»Und wie heißt er?«

»Dieser Er ist mein Freund und hört auf den Namen John. Alles klar, Sarah?«

Ob für sie alles klar war, sagte sie nicht. Sie schaute uns nur an. Es war ihr anzusehen, dass sie nach einer Erklärung suchte, aber keine fand.

»Ich kenne euch nicht.«

»Das ist auch nicht tragisch«, sagte Jane, »dafür kennen wir dich.«

»Ach...«

»Ja, ich habe dich schon oft gesehen...«

Sarah fiel Jane ins Wort. »Und ich dich auch, das ist mir jetzt eingefallen. Du wohnst auch in unserem Viertel.« Sarah lachte. Und jetzt sah ihr Gesicht tatsächlich aus wie das eines vierzehnjährigen Mädchens. Sie war wieder völlig normal geworden, und ich konnte es mir überlegen, ob ich sie mit dem Kreuz zusammenbrachte oder nicht.

Eher nicht im Moment, denn Sarah fing an, nachzudenken. »Und wie kommt ihr in mein Zimmer?«

Jane winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Haben meine Eltern euch eingelassen? Kennt ihr sie besser?«

Das war hart. Jane und ich tauschten einen Blick. Was sollten wir antworten? Die Eltern des Mädchens waren tot, durch Sarah selbst umgebracht, und jetzt stellte ich mir die Frage, ob sie uns etwas vorspielte oder die Wahrheit gesagt hatte. Ich konnte mich nicht entscheiden und warf Jane Collins einen knappen Blick zu, wobei ich hoffte, dass sie eine Antwort wusste.

Sarah rieb ihre Augen. Dann blies sie die Luft durch den Mund. »Ja, dann werde ich jetzt zu meinen Eltern gehen.«

»Das geht nicht«, sagte Jane.

»Warum nicht?«

Jetzt musste der Detektivin blitzschnell eine Ausrede einfallen. Das schaffte sie auch, denn sie sagte, wobei ihre Stimme schon überzeugend klang: »Sie sind nicht da.«

»Ach!«

»Tut mir leid, aber...«

»Und wo sind sie jetzt?«

»Das kann ich auch nicht sagen. Aber wenn du willst, können wir uns um dich kümmern.«

»Nein, wieso?«

»War nur ein Vorschlag.«

»Ich komme allein zurecht«, behauptete sie und senkte danach den Kopf.

Jane und ich standen vor einem Rätsel. Vielleicht auch vor einem Phänomen. Wer war dieses Mädchen wirklich? Oder anders gefragt: Was hatte man mit ihm gemacht?

Keiner von uns wusste es, es stand nur fest, dass Sarah manipuliert worden war, aber von wem und durch wen? Es war schwer für uns vorauszusagen, wie es weitergehen sollte. Wir wussten es nicht, und das ärgerte mich.

In der Wohnung konnte sie nicht bleiben. Der Meinung war auch Jane Collins. Also mussten wir sie irgendwo hinbringen, aber wo war sie am besten aufgehoben? Außerdem musste sie unter unserer Kontrolle bleiben, und da eignete sich Janes Haus als die beste Lösung.

Wir sprachen darüber und waren uns sehr schnell einig. Allerdings mussten wir Sarah dazu bringen, uns zu folgen, was sicherlich nicht einfach sein würde.

Sie schaute an sich hinab und stieß einen leisen Ruf aus. »Himmel, was ist denn das?«

»Wieso?«, fragte ich.

»Ja, die Flecken. Die – sie – sind braun. Ich weiß nicht, wie sie dorthin gekommen sind.«

»Keine Panik, das geht schon in Ordnung. Du hast dich beschmutzt«, sagte Jane.

»Und wobei?«

»Das wissen wir nicht.«

Das Mädchen überlegte. Es zog die Augenbrauen zusammen, dann nickte es und kam wieder auf seine Eltern zu sprechen. »Ihr wisst also nicht, wohin sie gegangen sind?«

»So ist es«, flüsterte Jane.

»Dann werde ich auf sie warten.«

»Das ist nicht gut.«

»Warum nicht?«

»Weil wir dich hier nicht allein lassen wollen. Wir werden zu mir gehen. Ist das okay?«

Sarah sagte nichts. Sie schaute nur die Detektivin an. Ihr Mund hatte sich geöffnet, aber Worte drangen nicht hervor. Sie schüttelte den Kopf und zeigte uns so, dass sie mit dem Vorschlag nicht einverstanden war.

»Ich bin kein kleines Kind mehr.«

»In diesem Fall schon. Es ist wirklich besser, wenn du mit zu mir kommst.«

»Und meine Eltern?«

»Darüber reden wir, wenn wir bei mir sind.«

Sarah starrte gegen den Boden. Dann stand sie mit einer ruckartigen Bewegung auf, blickte uns an und sagte einen Satz, den wir nicht erwartet hatten.

»Sie sind tot, nicht?«

Das war hart. Ich hatte Mühe, mich zu fangen und eine Frage mit normal klingender Stimme zu stellen.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Das spüre ich.«

Sie hatte eine klare Antwort gegeben. Ihre Stimme hatte nicht einmal dabei gezittert. So wie sie sich jetzt verhielt, hatte es den Anschein, dass es ihr fast egal war, ob ihre Eltern lebten oder schon tot waren.

»Und wieso spürst du das?«, fragte Jane.

»Es ist in mir.«

»Mehr sagst du nicht dazu?«

»Nein. Sie sind aber tot – oder?«

Sagten wir ihr die Wahrheit oder mogelten wir uns daran vorbei? Ich hatte mich entschieden und sagte die Wahrheit.

»Ja, sie sind beide nicht mehr am Leben, sie sind tot. Leider.«

»Aha.« Plötzlich lächelte sie, was uns wiederum wunderte. So reagierte man nicht. Das hatte nichts mehr mit einer menschlichen Reaktion zu tun.

Sie hatte sich in den letzten Sekunden verändert. Möglicherweise irrte ich mich da auch, aber ich konnte es nicht ausschließen. Auch der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte sich verändert. Er war härter geworden, als wollte sie beweisen, dass sie es war, die jetzt das Zepter übernommen hatte.

»Was ist denn mit dir?«, fragte Jane Collins.

Sarah Lane schüttelte nur den Kopf. Dann lächelte sie, und es wurde ein noch böseres Lächeln. Es blieb auf ihrem Gesicht, dann fing sie an zu sprechen.

»Geht! Geht so schnell wie möglich. Es kommt wieder. Ich weiß es. Das Auge sieht alles. Und es bringt das Licht aus dem Jenseits mit.«

Jedes Wort hatten wir verstanden. Die Luft um uns herum schien sich verdichtet zu haben, aber das war nicht weiter tragisch. Etwas anderes berührte uns mehr.

Es war die Stimme des Mädchens. Sie klang härter, irgendwie auch männlicher, und es schien nicht ihre zu sein. Ein harter Ton hatte sich darunter gemischt, und sie war auch von ihren körperlichen Reaktionen her verändert. Sie nahm so etwas wie eine Kampfhaltung ein.

»Geht weg!«, warnte sie uns. »Es kann für euch nur tödlich werden. Haut lieber ab.«

Nein, das wollten wir nicht. Auch wenn das Licht aus dem Jenseits angekündigt worden war.

»John, wir müssen hier weg!«

»Ich weiß.«

»Nehmen wir sie mit?«

Fast hätte ich gelacht. »Keine Ahnung, ob das möglich ist. Sie benimmt sich ganz anders.«

»Richtig, das ist nicht mehr sie. Wir müssen eine Entscheidung treffen und...«

Die Entscheidung wurde getroffen, nur nicht von uns, sondern durch eine andere Seite.

Wir wussten nicht, woher es kam, aber es war blitzschnell da und breitete sich aus. Zuerst dachten wir an einen Schleier, dann erkannten wir, dass es schon etwas anderes war.

Licht!

Ja, einfach nur das andere Licht. Aus dem Jenseits stammend, so war es bezeichnet worden. Es gab bei ihm keinen Anfang und auch kein Ende, es war plötzlich da, und wir nahmen es nicht unbedingt als positiv auf.

Und auch Sarah Lane war da.

Sie suhlte sich in diesem Licht. Es ging ihr blendend. Sie schien plötzlich erwachsen zu werden. Dazu gehörte auch, dass sie die Arme in die Höhe riss und wir erleben mussten, dass die uns über war. Das Licht hatte ihr die Chance gegeben. Es holte sie einfach von uns weg. Sie trat nach vorn und genau da, wo sie stand, blähte sich das Licht regelrecht auf. Es wurde viel intensiver und so stark, dass es das andere auffraß.

In diesem Fall war es Sarah Lane, die in das Licht hineinglitt, aus dem wir noch eine Stimme hörten.

»Das Auge sieht alles...«

Dann sahen wir nichts mehr.

***

Wir standen im Zimmer und hatten nichts getan, um die Person zurückzuhalten.

Es war schlimm gewesen, wir schauten uns an, aber es blieb bei den stillen Vorwürfen.

Jane musste etwas loswerden. »Hast du damit gerechnet, dass man uns so verlädt?«

»Nein, Jane. Aber sind wir nicht selbst schuld? Wir haben uns benommen wie Anfänger. Wir haben uns überraschen lassen, obwohl wir darauf gefasst sein mussten.«

»Es ging eben zu schnell.«

»Auch«, gab ich zu.

»Und weiter?«

»Sarah ist ein Kind, das zählt auch.«

»Ja, das stimmt.« Jane schloss für einen Moment die Augen. Sie schüttelte den Kopf und sprach davon, dass ein Kind auch jemanden getötet hatte.

»Dann ist sie kein Kind mehr, nicht in dem Sinne, auch wenn sie noch so aussieht.«

»Man hat sie manipuliert«, stellte ich fest. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Das Auge.«

»Sicher.«

»Und was ist mit dem Licht?«

»Keine Ahnung. Aber wir können vielleicht davon ausgehen, dass es durch das Auge gekommen ist. Das Auge hat das Licht mitgebracht. Die Beleuchtung aus dem Jenseits«, sagte ich etwas spöttisch. »Und wir haben den Kürzeren gezogen.«

»Warum?«

»Weil wir zu schlecht gewesen sind.«

Da widersprach Jane Collins nicht. Sie wollte nur wissen, wo sich die beiden wohl jetzt aufhielten, aber eine Antwort konnte ich ihr auch nicht geben.

In diesem Zimmer hatten wir nichts mehr verloren. Wir mussten einer anderen Pflicht nachkommen, und die war mehr als traurig. Wir konnten die beiden Leichen nicht länger in der Wohnung liegen lassen. Sie mussten abgeholt werden.

Die Toten fanden wir noch so, wie wir sie verlassen hatten. Natürlich würde es Fragen an uns geben, aber wir würden uns verschlossen halten und auf keinen Fall davon sprechen, dass wir den Mörder bereits kannten.

Ich telefonierte. Jane Collins hatte den Weg in die Küche gefunden und trank einen Schluck Leitungswasser. Sie schaute dabei ins Leere.

»Die Kollegen wissen Bescheid.«

»Ja, das ist gut.« Sie schob das Glas zur Seite. »Warum, John, warum hat sie das getan?«

»Ist sie das gewesen?«

»Wer sonst?«

Ich atmete schwer aus. »Das ist eine Hypothese, aber ich kann mir auch vorstellen, dass Sarah Lane nur die Hülle für etwas ganz anderes ist, das in sie eindrang.«

»Ach ja? Und was?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Das kann mit dem Licht zusammenhängen.«

»Aber du hast nicht reagiert, John.«

»Wie meinst du das?«

»Du hättest vielleicht das Licht mit dem Licht bekämpfen können, das aus deinem Kreuz gekommen wäre.«

»Ja, Jane. Gekommen wäre. Es ist aber nicht gekommen, und das ärgert mich auch. Ich hatte den Eindruck, ein Hemmnis zu erleben. Das Kreuz hätte eigentlich reagieren müssen.«

»Und warum passierte das nicht? War die andere Seite zu stark?«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Du kannst es aber auch nicht ausschließen?«

»So ist es.«

»Dann wäre es fatal.« Sie nickte. »Aber das Licht und das Auge, John. Zwischen den beiden muss es einen Zusammenhang geben.«

»Und wie finden wir das heraus?«

»Wir müssen Sarah Lane fragen. Nur sie kann uns sagen, wie die Zusammenhänge liegen.«

»Das wird sie nicht tun, John.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Sie wird versuchen, uns zu töten«, sagte Jane mit leiser Stimme.

»Kann schon sein. Aber wir werden uns schon zu wehren wissen.«

»Willst du sie töten?«

Auf diese Frage bekam sie keine Antwort. Zudem passierte etwas, das uns ablenkte. Die Türglocke meldete sich. Ich ging hin und erfuhr durch die Sprechanlage, dass die Kollegen unten vor dem Haus eingetroffen waren.

Ich ließ sie hochkommen. Der Chef war ein Kollege namens Murphy. Wir kannten uns recht gut, und er drückte mir ganz kurz die Hand, um danach sofort zur Sache zu kommen.

»Jetzt erzählen Sie mal, John, was da wieder abgelaufen ist. Sind Sie involviert oder muss ich von einem normalen Mordfall ausgehen?«

»Nein, das müssen Sie nicht, obwohl es wie ein normaler Mordfall aussieht. Man hat den beiden Menschen die Kehlen durchgeschnitten.«

Murphy schaute nur. Als ich nichts sagte, übernahm er das Wort. »Bitte, wir kennen uns. Wie ich Sie einschätze, haben Sie bereits einen Verdacht oder kennen den Täter.«

»Ja, einen Verdacht schon.«

»Ist der wichtig für uns?«

»Ich kann mir vorstellen, dass es eine Täterin ist, die den beiden das Leben genommen hat.«

»Okay, dann werde ich mir den Tatort mal anschauen.«

»Tun Sie das.«

Er ging. Ob er mir alles geglaubt hatte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich nicht. Er war jemand, der sich schon Gedanken machte, aber die Fälle, die Suko und ich bearbeiteten, waren für ihn eben tabu. Und auch für andere Kollegen.

Die Männer taten ihre Pflicht. Ich würde einen Bericht bekommen und machte mich mit Jane auf den Rückweg. Das war auch mit dem Kollegen abgesprochen.

Als wir vor der Haustür standen, fragte Jane mit leiser Stimme: »Wie sieht der Tag weiterhin aus?«

»Ich werde jetzt ins Büro fahren und mit Suko über den Fall reden. Kann sein, dass er eine Idee hat.«

»Das hört sich gut an.« Jane lachte. »Da verlässt sich einer auf den anderen.«

»So sieht es aus.«

»Gut, dann fahre.«

»Und was hast du dir für heute vorgestellt?«

Sie winkte ab. »Nicht viel. Ich werde mal ein wenig recherchieren. Mal im Internet die Seiten abklappern, dann sehen wir weiter, denke ich. Aber eines ist sicher.«

»Was denn?«

»Das war nicht der letzte Streich unserer Freundin. Die kehrt zurück und lässt dann noch mal die Hütte brennen. Ich schätze sie als sehr gefährlich ein.«

»Klar, wir müssen nur vergessen, dass es sich bei ihr um ein Kind handelt.«

***

Mein nächstes Ziel war Scotland Yard, wo sich mein Büro befand, das ich mir mit Suko teilte. Er war bestimmt mehr als neugierig, zu erfahren, wie es mir ergangen war. Ich würde ihm so einiges erklären, und wie ich ihn kannte, würde er nur den Kopf schütteln.

War ich in die Defensive gedrängt worden? Ja, das schon. Der Doppelmord hatte mich geschockt und vor allen Dingen die Person, die dafür verantwortlich war.

Sarah Lane. Ein Mädchen. Ein Kind eigentlich noch, auch wenn eine Vierzehnjährige dies nicht gern hörte, aber es war nun mal so. Sie hatte es getan.

Aber hatte sie es wirklich getan? Das war die große Frage. Und ich weigerte mich, sie mit einem glatten »Ja« zu beantworten, denn für mich war dieses Mädchen manipuliert worden, und da konnte man sie nicht voll verantwortlich für ihre Taten machen.

Im Büro hatte man mich schon erwartet. Glenda sah mich zuerst, schaute mich irgendwie wissend an, grüßte nur kurz und widmete sich ihrer Arbeit.

Ich schlich zu unserem Büro, in dem Suko bereits saß und mich angrinste. Danach war mir nicht zumute, ich fragte nur: »Dicke Luft?«

»Wieso?«

»Bei Glenda, meine ich.«

»Nun ja...« Suko druckste herum. »Sie hat sich eben gewundert, dass ich allein gekommen bin...«

Ich unterbrach ihn. »Aber wir hatten uns doch abgesprochen, dass du nicht alles das sagst, was du weißt.«

»Das habe ich auch nicht.«

»Gut. Und warum ist Glenda sauer?«

»Weil sie mir nicht geglaubt hat.«

»Aha. Aber dass ich die Nacht über bei Jane Collins gewesen bin, das weiß sie nicht?«

»Genau. Ich habe gesagt, dass du auf Mördersuche gewesen bist, was ja auch wohl stimmte.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Aber wir sind auch informiert worden, wo sich die Tat ereignet hat. Du hast ja selbst die Kollegen informiert, und sie haben bei uns hier angerufen. Das hat Glenda mitbekommen und damit wusste sie auch, wo sich die Dinge ereignet haben. Eben in der Nähe von Janes Haus. Das hat Glenda gewundert, und jetzt denkt sie wer weiß was, was passiert ist. So ist sie eben.«

»So sind beide.«

»Das auch.«

Jetzt ärgerte ich mich natürlich, dass ich bei Jane geblieben war. Auf der anderen Seite waren wir dadurch in diesem Fall weitergekommen.

»Was ist mit Sir James?«

»Der wartet auch auf dich, John.«

»Gut.«

Suko erhob sich. Er wollte auch mit. Als wir den Nebenraum betraten, sah Glenda noch immer finster aus. Ich blieb neben ihr stehen und sagte: »Was immer du denkst, Glenda, es geht um ein vierzehnjähriges Mädchen, das seine Eltern umgebracht hat. Und wir müssen ihr auf den Fersen bleiben.«

»Ja, schon gut.«

»Das wollte ich nur sagen.«

Glenda nickte und ich ging zur Tür. Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, aber ich wollte nicht jetzt schon die Karten auf den Tisch legen. Eigentlich brauchte ich das auch nicht, denn wir waren nicht verheiratet. Allerdings hatte ich auch schon mit Glenda Perkins geschlafen, was Jane Collins natürlich nicht gefallen hatte.

Ich war eben kein Mönch oder Priester.

Suko grinste mich auf dem Flur an. »Da hast du dir was angetan, denke ich.«

»Ja, schon, aber es hat sich eben so ergeben. Ist mir auch peinlich, doch was soll ich machen?«

»Ist nicht mein Problem.«

»Eben. Oft ist es besser, wenn man in einer festen Beziehung lebt.«

»Und was ist mit dir?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann machst du so weiter?«

Ich schaute ihn halb entrüstet an. »Was soll ich denn davon halten?«

Suko lachte. »Vergiss es.«

Es blieb auch keine Zeit mehr für eine Unterhaltung. Wir waren bei Sir James angelangt, klopften kurz an, betraten das Büro, in dem unser Chef saß und telefonierte. Wir waren nicht gerade erpicht darauf, das Gespräch mitzubekommen, doch es ließ sich nicht vermeiden. Wie so oft in der letzten Zeit ging es um die Olympischen Spiele und um die Sicherheitsmaßnahmen.

Sir James deutete auf zwei Stühle, und wir nahmen schon mal unsere Plätze ein.

Etwa eine Minute später hatte unser Chef das Gespräch beendet und kümmerte sich um uns.

»John, das hat uns hier getroffen wie der Blitz aus heiterem Himmel. Ich hörte von einem Doppelmord. Was hat es damit auf sich?«

»Es stimmt leider.«

»Und weiter?«

»Ich weiß, wer die Täterin ist. Ein vierzehnjähriges Mädchen namens Sarah Lane.«

Der Superintendent lehnte sich zurück und holte tief Luft. Diese neue Tatsache musste er erst mal verdauen. Mit einem Tuch tupfte er den Schweiß von seiner Stirn, danach drang ein scharfes Zischen aus seinem Mund und er schloss für einen Moment die Augen.

»Ich würde mir wünschen, dass ich mich verhört habe, aber das trifft wohl nicht zu.«

»So ist es, Sir.«

»Und jetzt jagen Sie die Doppelmörderin.«

»Ja.«

»Wie?«

Ich gab ihm einen Bericht oder das, was ich bisher erlebt hatte. Er hörte sich alles an und fragte dann: »Nach wohin deutet das Geschehen denn?«

»Wir haben keine Ahnung.«

»Aber etwas oder jemand muss dahinterstecken.«

»Das weiß ich auch, aber wir haben leider keinen konkreten Verdacht.«

»Das Auge!«

»Genau, Sir. Doch können Sie mir sagen, woher es kommt?«

»Nein.«

»Das ist unser Problem. Das Auge und das Licht aus dem Jenseits. Beide gehören zusammen. Ich weiß nur noch nicht die genaue Verbindung.«

»Dann bemühen Sie sich, John.«

»Natürlich, Sir.«

»Je näher die verdammten Spiele rücken, umso nervöser werden die Leute«, murmelte der Superintendent. »Sie haben mich jetzt auch angesteckt. Ich soll bitte dafür sorgen, dass es keinen Ärger gibt. Als ob sich unsere schwarzmagische Gegenseite daran halten würde.«

»Das glaube ich auch nicht«, sagte ich.

»Ja, und das habe ich auch an anderer Stelle gesagt. Jetzt dreht man fast durch. Aber man hat ja jemanden, den man in die Verantwortung nehmen kann, wenn es dann so kommen würde. Vorbeugendes Eingreifen hat man das genannt.«

»Und? Werden Sie sich daran halten?«

»Muss ich doch.«

»Wie sieht es aus?«

Sir James winkte ab. »Fragen Sie mich nicht, John. Es werden Pläne gemacht, wieder über den Haufen geworfen, um neue Pläne entstehen zu lassen. Wir können heute noch nicht über ein Gesamtkonzept reden. Ist aber auch nicht Ihr Problem. Das hat einen anderen Namen.«

»Klar.«

»Und weiter?«

Diesmal musste ich die Schultern anheben. »Ich habe keine Ahnung, Sir. Da geht es mir wie Ihnen. Es gibt kein Konzept, nach dem wir vorgehen können. Wir müssen improvisieren. Im Gegensatz zu Ihnen haben wir gar nichts, wo wir ansetzen können.«

»Ja, das weiß ich. Aber wie ich Sie kenne, werden Sie eine Spur finden.«

»Es ist zu hoffen, Sir.«

»Für mich geht es in die heiße Olympia-Phase. Mal sehen, wie der Verkehr zusammenbricht, obwohl Spuren frei gehalten werden sollen für bestimmte Menschen. Nun ja, die werden auch ihre Probleme haben. Außerdem hat London rund vierzehn Millionen Einwohner. Ich sehe das Chaos schon voraus.«

Wir beneideten Sir James nicht um seinen Job, aber auch ich erlebte Frust und kam mir vor wie jemand, der die berühmte Stecknadel im Heuhaufen sucht.

»Wie konnte es denn dazu kommen?«, fragte Suko, als wir vor unserer Bürotür standen.

»Keine Ahnung.«

»Was interessiert dich denn mehr? Das Auge oder diese junge Sarah Lane?«

»Beides.«

»Dann musst du schon noch suchen.« Suko stieß die Tür zu unserem Büro auf.

Sein Blick glitt durch das Vorzimmer und blieb sofort an Glenda Perkins hängen.

Sie saß auf ihrem Stuhl, als hätte man sie paralysiert. Sie nahm auch keine Notiz von uns. Erst als wir dicht an sie herantraten und sie berührten, zuckte sie zusammen.

Ich fragte: »Was ist los, Glenda? Was hast du, verflixt?«

Sie stöhnte leise auf und ich sah, dass ihr Gesicht seine gesunde Farbe verloren hatte. Irgendetwas musste passiert sein, das sie so von der Rolle gebracht hatte.

»Bitte, warum redest du nicht?«

»Ja, John, das tue ich.« Sie lachte leise auf. »Es war jemand hier.«

»Gut. Und wer ist das gewesen? Hast du ihn sehen können?«

»Ja.«

»Dann raus mit der Sprache.«

Noch mal musste sie sich sammeln. »Es war kein normaler Mensch, John. Es war einer, der keinen Körper hatte, aber dafür etwas anderes.«

»Ein Gesicht«, sagte ich.

»Ja und nein.«

»Wieso?«

»Das Gesicht habe ich nicht gesehen, aber es kann sein, dass es das gibt. Kein Gesicht, sondern nur einen Teil davon, nämlich das Auge, John.«

Ich schwieg. Ich sagte nicht, dass es keine Überraschung für mich gewesen war. Das Auge war auf der Suche. Es wusste sehr gut, wo sein Feind steckte.

Glenda starrte mich an. »Warum sagst du nichts, John?«

»Warte mal ab. Ist noch etwas passiert?«

»Wie meinst du?«

»Hat das Auge dir etwas getan? Oder hast du eine Nachricht von ihm bekommen?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«

»Es hätte ja sein können, dass es eine Nachricht gewesen war, die für mich bestimmt war.«

»Nein, das auf keinen Fall. Es hat keine Kommunikation zwischen uns gegeben.«

»Okay. Und doch bist du geschockt gewesen.«

»Ja, ich frage mich, woher das Auge gekommen ist. Es hatte ja die Form eines menschlichen Auges, war aber wesentlich größer und auch kälter im Blick. Diese dunkle Pupille werde ich ebenfalls nicht vergessen. Um die Pupille herum ist es bleich gewesen. Ein menschliches Auge ist es jedenfalls nicht.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann kennst du es?« Glenda schaute mich scharf an. »Das habe ich mir gedacht.«

»Du darfst es nicht unterschätzen, Glenda. Das Auge ist gekommen, um den Tod zu bringen, aber es hat mich nicht angetroffen, was schon mal ein Vorteil ist.«

»Dafür war ich hier.«

»Und dich hat das Auge nicht in Gefahr gebracht?«

»So ist es. Und was willst du tun?«

»Ich muss darauf warten, dass es zurückkommt. Es will mich, das steht fest, und es will keinen anderen in meiner Nähe haben. Ich kenne das Auge.«

»Ja, ja«, sagte Glenda. »Dann solltest du dich als Lockvogel betätigen.«

Was spöttisch gemeint war, betrachtete ich als eine ernste Angelegenheit. »Das werde ich auch, keine Sorge, aber zunächst muss ich ihm näher kommen.«

»Und wie willst du das anstellen?«

Ich wollte schon eine Antwort geben, als sich das Handy bei mir meldete. Meine Hand glitt in die Tasche, ich holte das Ding hervor und wollte mich melden, wozu ich nicht kam, denn Jane Collins war die Anruferin.

»Du musst sofort kommen, John.«

»Und wohin genau?«

»In meine Wohnung.«

»Was gibt es dort?«

Sie sprach jetzt noch leiser. »Da fühle ich mich ein wenig unsicher.«

»Was meinst du damit?«

»Sie ist hier in der Nähe.«

»Meinst du Sarah Lane?«

»Ja, sie und das Auge.«

»Okay, ich bin unterwegs.« Mehr sagte ich nicht. Dafür hörte ich Sukos Stimme.

»Und du fährst nicht allein.«

***

Es war alles ganz anders geworden, als Jane es sich vorgestellt hatte. Sie hatte gedacht, dass Sarah Lane sich zurückhalten würde, aber das war nicht eingetreten.

Zuerst war es nur der Anruf gewesen, den Jane erhalten hatte. Sie hatte abgenommen, aber sie hatte nicht gehört, wer der Anrufer gewesen war.

Einfach aufgelegt.

Aber diesen Anruf hatte sie auch als eine Warnung eingestuft. Von nun an war sie noch vorsichtiger. Sie achtete auf jede Veränderung, die irgendwo auftrat. Aber es gab nichts, was sie hätte misstrauisch machen können.

Sie dachte darüber nach, was passieren konnte. Sarah Lane würde sich nicht so leicht abschütteln lassen. Sie und das Auge waren eine Symbiose eingegangen. Es hatte die Kontrolle über das Mädchen. Es hatte Sarah mit dem Licht aus dem Jenseits gestärkt. Auch das war etwas Besonderes und nur bei Personen möglich, die dafür geschaffen waren.

Jane wartete ab.

Es folgte kein zweiter Anruf mehr, der sie hätte aus dem Gleichgewicht bringen können. Die Ruhe blieb und sie sorgte nicht dafür, dass es Jane besser ging.

Sie hatte den Eindruck, beobachtet zu werden. Immer von verschiedenen Stellen aus und aus dem Unsichtbaren hervor. Wenn sie daran dachte, ging sie sogar einen Schritt weiter. Aus dem Unsichtbaren konnte sogar ein Angriff geführt werden. Blitzschnell und ohne Vorbereitung, sodass es sie tödlich treffen konnte.

Jane war keine Person, die schnell in Angst geriet. So etwas konnte sie sich gar nicht leisten. Aber sie wusste immer gern, woran sie war, und das wusste sie in diesem Fall nicht.

Jane arbeitete als Privatdetektivin. Das besagte nicht, dass sie jeden Tag etwas zu tun hatte, sie konnte sich die Jobs aussuchen und musste auch nicht unbedingt von den Honoraren leben.

Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Und so ließ sie die Zeit vergehen und wartete darauf, dass sich etwas tat.

Kein Anruf mehr.

Keine Erscheinung.

Kein Licht, kein Auge.

Alles schien schon vorbei zu sein, aber Jane war klar, dass sie sich nicht in Sicherheit wiegen konnte. Sie dachte auch einige Male an John Sinclair und überlegte, ob sie ihn anrufen sollte. Das wollte sie dann doch nicht, denn einen festen Grund gab es nicht, und so wartete sie weiterhin auf eine Reaktion der anderen Seite.

Und die kam.

Zuerst hörte Jane nur ein leises Zischeln. Sie hatte sich von ihrem Laptop gelöst und sich hingelegt, als das Geräusch sie erreichte. Jetzt richtete sich Jane wieder auf und erhob sich. Mit einem Griff hielt sie ihre Beretta fest, und so verließ sie ihr Zimmer und trat in den Flur in der ersten Etage. Dort blieb sie stehen und lauschte, aber das Geräusch wiederholte sich nicht.

Getäuscht hatte sie sich nicht. Sie spürte in ihrem Innern so etwas wie eine Brandung, die in ihr hoch schoss und bis in den Kopf hinein dröhnte.

Es war im Moment alles, was passierte. Jane sagte sich, dass sie auf der Hut sein musste. Sie wollte sich nicht selbst verrückt machen, das hätte noch gefehlt.

Aber sie fühlte sich nicht mehr allein. Jemand oder etwas war ins Haus eingedrungen. Zu sehen war nichts, nur zu spüren. Sie glaubte auch nicht, dass sie sich irrte. Da lauerte schon etwas auf sie, das sich irgendwann zeigen würde, aber so lange wollte sie nicht warten. Sie durchsuchte auch nicht das Haus von oben bis unten, sondern holte ihr Telefon von der Station und rief John Sinclair bei Scotland Yard an. Ein wenig komisch kam sie sich schon vor, denn es war ja nichts passiert, was sie weitergebracht und Johns Eingreifen gerechtfertigt hätte.

Sie hoffte nur, den Geisterjäger zu erreichen, und das passierte auch. John war im Büro, er meldete sich und hörte dann zu, was Jane ihm zu sagen hatte.

Sie redete langsam, sie blieb bei der Wahrheit, übertrieb nicht und sprach nicht davon, dass sie sich in Lebensgefahr befinden würde.

Aber sie erklärte ihm auch, was sie glaubte, und musste nichts mehr sagen, denn John würde sich sofort auf den Weg machen und wahrscheinlich auch Suko mitbringen.

Wie lange es dauerte, konnte sich Jane leicht ausrechnen. Es war nicht unbedingt weit entfernt, aber der Verkehr war dicht geworden, da in London schon die Fahrbahnen für die Zeit der Spiele geschaffen worden waren, die nur von bestimmten Fahrzeugen benutzt werden durften.

Für Jane Collins begann das Warten. Sie fragte sich immer wieder, ob sie noch allein war. Um Antworten zu bekommen, ging sie durch das Haus. Sie fing unten an und bewegte sich weiter nach oben, auch bis zum Dach hin, wo sie das eine oder andere Fenster öffnete, um einen Blick ins Freie zu werfen.

Da war nichts zu sehen, auf den anderen Dächern tat sich nichts. Da lief niemand umher, um das Dach ihres Hauses anzuvisieren. Es blieb alles im Rahmen.

Sie ging wieder nach unten. Schritt für Schritt – Stufe für Stufe fand sie ihren Weg. Es war eine so bekannte Umgebung für sie, und trotzdem kam sie sich wie ein Fremdkörper vor.

Aber sie hielt durch.

Wieder einmal erreichte Jane das Erdgeschoss. Hier hatte sie alles so gelassen, wie es damals gewesen war, als Lady Sarah Goldwyn noch gelebt hatte und...

Plötzlich stockten ihre Gedanken. Erneut dachte sie an den Namen, besonders an den Vornamen.

Sarah!

Einmal Sarah Goldwyn, zum anderen Sarah Lane. War das ein Hinweis oder eine Spur auf das Geschehen? Gab es eine Verbindung zwischen den beiden Sarahs, wobei die eine schon tot und die andere ein Kind an der Grenze zum Teenager war?

Eine verrückte Idee, aber Jane hatte in ihrem Leben schon so viel Verrücktes erlebt, dass sie diese Vorstellung nicht ganz beiseite schieben wollte.

Alles war möglich. Auch eine Rache aus dem Jenseits. Jane wusste, dass es viele Dinge gab, die nicht so leicht zu erklären waren, und deshalb kam für sie vieles infrage.

Sie lebte in der ersten Etage und durchsuchte auch dort die Räume, einschließlich des Gäste-Zimmers, das sie allerdings leer fand. Alles war leer, und Jane Collins hätte eigentlich beruhigt sein müssen, aber das war sie nicht.

Die Unruhe steckte in ihr, und sie glich einem Geschwür, das sich immer weiter ausbreitete und sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Sie war auch froh, John Sinclair angerufen zu haben, aber er konnte nicht fliegen. So musste sie noch auf seine Ankunft warten und hoffen, dass alles gut ging.

Sie ging wieder die Treppe nach unten. Dort wollte sie bleiben und John die Tür öffnen, wenn er kam. Dann konnten sie gemeinsam auf Sarah Lane warten oder auch auf das Auge.

Jane erreichte die letzte Stufe, ließ auch die hinter sich und blieb im Flur stehen. In dem Bereich, den früher die Horror-Oma Sarah Goldwyn bewohnt hatte, gab es auch ein Bad, in das Jane ebenfalls einen Blick warf. Es war ebenso leer wie das Wohn- und auch das Schlafzimmer.

Ihr Gegner besaß einen Vorteil. Er konnte sich im Unsichtbaren aufhalten. Er kannte das Tor in eine andere Dimension, wo er nicht mehr verfolgt werden konnte.

Jane wartete.

Sie wollte nicht sitzen bleiben und bewegte sich im unteren Flur hin und her. Sie ging vor, sie ging zurück und passierte auf ihrem Weg die Treppe nach oben.

Jedes Mal warf sie einen Blick die Stufen hoch. Sie waren stets leer. So auch jetzt. Trotzdem blieb sie stehen. Etwas war da. Jane schaute die Stufen hoch und wollte es zunächst kaum glauben, aber was sie sah, war kein Irrtum.

In der Treppenmitte schwebte über den Stufen das Auge!

***

Jane Collins war sonst nicht so schreckhaft. Hier allerdings hatte sie Mühe, einen Laut des Erschreckens zu unterdrücken. Sie war zwar auf alles gefasst gewesen, aber es gab noch einen Unterschied zwischen der Theorie und der Praxis.

Jane bewegte sich nicht. Sie hatte das Gefühl, in einen Kessel mit Eiswasser gesteckt worden zu sein. Jetzt war es wahr geworden, denn was sie dort sah, das entsprang keiner Fantasie, sondern war Realität.

Sie sagte nichts. Sie spürte, wie es in ihr arbeitete, aber sie konnte einfach nichts anderes tun, als das in der Luft schwebende Auge anzustarren. Es sah nicht mal so schlimm aus, es war nur so ungewöhnlich. Ein Auge ohne Gesicht. Eines mit einer großen pechschwarzen Pupille, die von einer kalten weißen Farbe umgeben war, die an den Rändern einen Stich ins grünliche annahm und sich danach auflöste.

Dieses Auge gehörte keinem Menschen. Da hätte Jane Collins jede Wette angenommen. Aber es gehörte auch keinem Reptil, das war ihr auch klar. Man konnte es als künstlich bezeichnen, und doch war es echt.

Sie hatte das Auge gesehen, und jetzt wollte sie wissen, wie es weiterging. Was hatte das Auge vor? War es nur als Wächter eingesetzt worden oder hatte es noch andere Aufgaben zu erledigen?

Noch tat es nichts und blieb über der Stufe in der Luft stehen. Selbst aus dieser Entfernung bemerkte Jane, wie klar der Blick war.

Wenn das Auge nichts tat, dann war es vielleicht an der Zeit, dass sie selbst in die Offensive ging und etwas unternahm. Dabei schossen ihr einige Gedanken durch den Kopf, und sie fragte sich, ob sie auf das Auge schießen sollte oder nicht.

Nein, sie schoss nicht. Sie wollte es auf keinen Fall provozieren, und nur deshalb wartete sie und lauerte, dass die andere Seite etwas unternahm.

Das Auge blieb so, wie es war, und Jane Collins hatte den Eindruck, verhöhnt zu werden. Nicht das geringste Zucken war zu sehen. Es war wie ein Herrscher, der alles unter Kontrolle hält und zunächst mal abwartet.

Jane fragte nicht danach, woher dieses Auge so plötzlich gekommen war. Es war einfach da und fertig. Es hatte Grenzen überwunden, die für einen normalen Menschen nicht zu überwinden waren.

Aber es gab eine Veränderung, die auch Jane bemerkte. Nicht durch das Auge, sondern innerhalb der Umgebung. Möglicherweise trug das Auge eine Mitschuld, nun aber sah Jane Collins das gelbe Licht, das noch nicht sehr stark war, aber vom Auge auszugehen schien.

Es breitete sich aus. Schwach, vergleichbar mit einem dünnen Schleier. Jane hätte es gern gestoppt, was ihr nicht möglich war. Sie musste dem Licht Tribut zollen, das immer mehr an Intensität zunahm.

Es bewegte sich nicht nur in eine Richtung. Es hatte alle Stufen in Beschlag genommen und schwebte auch über die Stufen der Treppe in Richtung der ersten Etage.

Jane hielt den Atem an. Für sie war es ein Phänomen, aber kein positives. In ihrem eigenen Haus kam sie sich plötzlich wie eine Fremde vor, und sie wusste noch immer nicht, was sie unternehmen sollte, obwohl sie die Waffe in der Hand hielt.

Damit zielte sie auf das Auge. Jane war eine gute Schützin. Sie würde das Auge nicht verfehlen, aber war es überhaupt mit einem Treffer auszuschalten? Sie hatte den Eindruck, dass es mehr ein feinstoffliches Gebilde war, und so kam ihr der Ausdruck Geisterauge in den Sinn.

Das alles ging ihr durch den Kopf, während das Auge sie unter Kontrolle hielt. Jane wollte nicht, dass sich das Licht immer weiter ausbreitete. Sie glaubte daran, dass ihr bei diesem Vorgang immer mehr von der eigenen Wohnung genommen wurde.

Ein Geisterauge war es für sie.

Eines, das es gab, aber dennoch nicht so existent war wie sonst ein Gegenstand.

Sie zielte noch immer, allmählich musste sie sich entscheiden. Wenn sie weiterhin in dieser Haltung blieb, dann würde der Arm irgendwann nach unten sinken, wenn sie ihn nicht entsprechend unterstützte, denn die Beretta war nicht eben leicht.

Sie flüsterte etwas, ohne dass sie wusste, was es war. Vielleicht hatte sich Jane Mut machen wollen. Jedenfalls ging es so nicht weiter.

Noch mal geschaut.

Ja, das Auge war da und hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Jetzt musste sie es riskieren.

Jane drückte ab.

Schießen und auch treffen, das konnte sie. Es war auch kein Problem, das Auge zu durchschießen, denn nach wie vor hatte sie eine ruhige Hand.

Und sie traf!

Den Jubelschrei verschluckte sie, denn sofort erkannte Jane, dass es nichts zu jubeln gab. Das Auge hatte sie nicht vernichten können, es war noch immer vorhanden.

In diesem Moment sagte Jane nichts und dachte auch an nichts. Sie fühlte sich nur wahnsinnig enttäuscht. Das Auge hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Es schwebte an der gleichen Stelle wie vorher. Es hatte sich auch nicht verändert, trotzdem glaubte die Detektivin, dass sie von einem höhnischen Blick getroffen wurde.

Es konnte auch Einbildung sein, aber darüber wollte sie nicht weiter nachdenken. Dafür bemerkte sie, dass sich ihr rechter Arm mit der Waffe in der Hand senkte. Sie hatte es eigentlich nicht gewollt. Es war automatisch geschehen. Die Kraft hatte sie in diesen Augenblicken verlassen.

Jane spürte auch den schwachen Taumel, der sie erfasst hatte. Sie hielt sich jedoch auf den Beinen, musste aber einige Male tief durchatmen, um wieder zu sich zu finden.

Sie ging keinen Schritt weiter. Dafür schaute sie auf ihre Waffe und dachte daran, dass sie eine Kugel verschossen hatte, die irgendwo im Holz der Treppe steckte.

Das Auge war da.

Das Licht gab es ebenfalls.

Jane wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Sie dachte daran, dass ihre Freunde unterwegs waren. Aber es würde sicher noch dauern, bis sie eintrafen.

Der Gedanke, im eigenen Haus nur eine Gefangene zu sein, machte sie verrückt. Deshalb entschloss sie sich, das Haus zu verlassen. Einfach weg, das furchtbare Auge nicht mehr sehen, über nichts mehr nachdenken, raus ins Freie.

Sie drehte sich nach links.

Zum ersten Mal seit einiger Zeit war ihr Blick wieder frei. Sie stand noch immer im Flur, schaute aber jetzt auf die Haustür und sah sie auch. Allerdings nicht mehr klar, wie sie es sich gewünscht hätte. Die Haustür lag ebenfalls in diesem gelben Licht, das das Auge mitgebracht hatte.

Jane ging auf die Tür zu, ihre Bewegungen wirkten träge. Manchmal hatte sie das Gefühl, von einem Schwindel erfasst zu werden, und wenn sie dann nach vorn schaute, verschoben sich die Perspektiven, da hatte sie plötzlich den Eindruck, neben sich selbst herzugehen.

Aber die Tür kam näher.

Auch weiterhin umschwebte sie das ungewöhnliche Licht, das für sie nicht von dieser Welt stammte. Es war anders. Es sah schlimm aus.

Es war plötzlich dunkler und auch irgendwie schmutziger geworden.

Jane wollte nicht weiter über dieses Phänomen nachdenken. Sie ging an der Küche vorbei und hatte es nicht mehr weit bis zur Haustür.

Als ihr der Gedanke kam, ging sie schneller. Da glänzten plötzlich ihre Augen. Hoffentlich würde es ihr gelingen, aus dem Haus zu kommen. Da konnte sie im Vorgarten auf John Sinclair warten.

Jane öffnete die Tür.

In diesem Augenblick atmete sie auf, denn sie hatte auch daran gedacht, dass die Tür womöglich verschlossen war. Der anderen Seite traute sie eben alles zu.

Jane öffnete – und hätte beinahe aufgeschrien.

Vor ihr stand jemand.

Es war Sarah Lane!

***

Janes Vorsatz brach plötzlich zusammen. Es war der Moment, an dem ihr die Beine unter dem Körper weggezogen wurden, das jedenfalls glaubte sie. Sie stand trotzdem noch mit beiden Beinen auf dem Boden, holte Luft durch den Mund und sagte sich, dass sie jetzt nicht die Nerven verlieren durfte.

Die beiden starrten sich an.

Dann lächelte Sarah.

Aber es war kein Lächeln, das Fröhlichkeit ausstrahlte. Es wirkte eher verbissen.

»Da bin ich, Jane.«

»Ja, das sehe ich.«

»Darf ich reinkommen?«

Die Lippen der Detektivin zuckten. »Im Prinzip schon, Sarah, aber jetzt geht es nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich war gerade im Begriff zu gehen. Das wirst du vielleicht bemerkt haben.«

»Nein, das habe ich nicht.« Sarahs Stimme klang hart, ihre Augen blickten ebenso kalt wie das Auge über der Treppe. Das war kein menschlicher Blick mehr, die Vierzehnjährige war voll und ganz von der anderen Seite übernommen worden und wirkte zudem älter. Richtig erwachsen und auch gefährlich.

Jane ließ sich trotzdem nicht beirren. Sie hätte sich zwar gern mit Sarah Lane unterhalten, doch diesmal ließen es die Umstände nicht zu. Da musste sie sich schon auf die veränderte Situation einstellen.

»Also nicht?«, fragte Sarah.

»So ist es.«

Sarah senkte den Kopf. Ihre Schultern zuckten. Jetzt sah sie wieder aus wie das kleine Mädchen.

Jane wollte schon sagen, dass es ihr leid tat, da kam alles anders. Sarah reagierte. Sie stürzte vor und rammte Jane Collins beide Fäuste in den Leib...

***

Die Detektivin hatte das Gefühl, von einem schweren Stein getroffen worden zu sein. Sie konnte sich nicht halten. Der Treffer wuchtete sie zurück, und es kam, wie es kommen musste. Sie verlor das Gleichgewicht und stolperte über die eigenen Beine. Dass sie nicht zu Boden fiel, glich einem Wunder, und sie konnte sich bei der Wand bedanken, gegen die sie kippte und sich dort festhalten konnte.

Sarah Lane hatte Zeit genug, sich in Szene zu setzen, was sie auch tat. Sie überstürzte nichts, ging über die Schwelle und betrat das ihr fremde Haus.

Hinter sich schloss sie die Tür. Das Lächeln auf den Lippen konnte man als arrogant und überheblich bezeichnen. Sie gab sich lässig und schaute zu, wie Jane Collins versuchte, sich zu fangen.

Es war nicht einfach für sie. Es kostete sie große Kraft. Ihr war übel geworden, sie krümmte sich noch immer und verfluchte innerlich ihre Vertrauensseligkeit. Die andere Seite kannte kein Pardon. Darauf hätte sie gefasst sein müssen.

Die Wand gab ihr Halt. Jane schloss die Augen. Sie holte durch den Mund Luft und versuchte so, den Schwindel zu besiegen. Aufgeben durfte sie nicht. Wie oft schon hatte sie in gefährlichen Situationen gesteckt, dagegen war ihre jetzige fast lächerlich.

Sarah Lane war tiefer in das Haus gegangen und blieb nun vor Jane stehen.

»Siehst du mich?«

»Ja.«

»Dann schau genau hin.«

»Warum?«

»Es ist jetzt unsere Welt, die du siehst.«

»Und was bedeutet das?«

»Dass es deine Welt nicht mehr so gibt, wie du sie kennst. Daran musst du dich gewöhnen.«

»Du hast bestimmt das Licht aus dem Jenseits gemeint.«

»Ja.«

»Und was ist mit dem Auge?«

Sarah Lane blähte sich fast auf. »Das Auge ist unser Sinnbild und unser Helfer. Es ist ein Stück Jenseits. Es gibt seine Beobachtungen weiter.«

Was sie da hörte, war für Jane alles zu konfus. Sie dachte an konkretere Dinge, und da konnte ihr Sarah Lane helfen, sie aufzuklären.

»Und warum hast du deine Eltern getötet? Ich habe sie in ihrem Blut liegen sehen. Nur du kannst das getan haben. Das weiß ich genau, und ich an deiner Stelle würde mich nur schämen.«

»Ja, du...«

Jane war noch nicht fertig. »Was bringt es dir? Warum hast du sie getötet?«

»Ich wollte frei sein.«

»Das bist du doch gewesen.« Jane schüttelte den Kopf. »Niemand hat dich eingesperrt.«

»Da hast du recht, es ist aber eine andere Freiheit gewesen. Die Freiheit, ins Jenseits schauen zu können.«

»Das kann niemand.«

»Doch.« Es hörte sich an wie eine Drohung. »Durch das Auge ist es mir gelungen. Es ist so wunderbar, denn es eröffnet Welten. Andere Welten.«

Jane wusste nicht, was sie von diesen Aussagen halten sollte. Eines aber war ihr schon gelungen, sie hatte es geschafft, wieder ganz nahe an Sarah Lane heranzukommen, und das sollte auch so bleiben. Jane wollte sich auf keinen Fall zurückziehen. In Sarah hatte sie eine Person, die viel sagen konnte.

»Wo bist du gewesen?«

Sarah war von der Frage so überrascht worden, dass sie eine Antwort gab. »Das Auge hat mich geleitet.«

»Aha. Ins Jenseits?«

»Nein, aber ich kenne die Zwischenwelt.«

»Wie schön. Und jetzt weißt du auch, wem das Auge gehört?«

»Ja und nein.«

»Wieso?«

»Es hat keinen Körper. Es hat niemanden, dem es gehorcht. Es ist völlig auf sich allein gestellt. Es ist nicht das Auge des Horus, sondern eines, das zu uns passt.«

»Und du magst es.«

»Ja.«

Jane fragte weiter, denn sie wollte Zeit gewinnen. »Könnte ich es auch mögen?«

»Bestimmt nicht.«

»Warum nicht?«

»Du magst mich ja auch nicht.«

Das stimmte. Jane sagte es nicht, sie dachte es nur. Und sie hatte sich wieder so weit erholt, dass sie zu einer Gegenreaktion ansetzen konnte.

Ein zweites Mal wollte sie sich nicht überrumpeln lassen. Deshalb huschte sie von Sarah Lane weg, die auch nichts dagegen tun konnte, und zog ihre Waffe. Der Verlauf passte Jane zwar nicht, aber was hätte sie sonst tun sollen, um die Dinge wieder für sich ins Lot zu bringen?

Sarah Lane reagierte überhaupt nicht. Sie stand vor Jane wie eine Statue. Die Arme hingen am Körper herab, der Mund war zu einem Lächeln verzogen, das war alles.

Bis sie fragte: »Willst du mich töten?«

»Das kommt auf dich an. Ich will dich nicht unbedingt töten, aber ich will, dass du wieder normal wirst.«

»Ich bin normal.«

»Nur in deinem Sinne und nicht in meinem, das sollte dir doch klar sein.«

Sie lachte nur.

Jane kümmerte sich nicht darum. Sie wollte ihren Weg gehen. Inzwischen fühlte sie sich auch sicherer. Da war die Waffe in der Hand schon ein Argument.

»Und fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Sarah.

»Ja.«

»Das freut mich.«

»Hör auf mit deinen Lügen. So etwas kann dich nicht freuen. Du wirst einer Kugel nicht widerstehen können.«

»Meinst du?«

»Bist du schneller als eine Kugel?«

Sarah Lane zeigte ein breites Lächeln, als sie fragte: »Möchtest du es ausprobieren?«

»Nein, das ist nicht nötig.«

»Aha. Dann glaubst du mir also. Na gut, ich werde es dir beweisen und bin gespannt, wie du reagieren wirst. Ich bin eine Botin, die das Jenseits geschickt hat. Das Auge ist so etwas wie ein Zugang in eine andere Welt. Es ist das Objekt, das in das Diesseits und in das Jenseits schauen kann. Es ist ein Wunder, sage ich dir.«

Es schien Sarah nicht zu stören, dass man sie mit einer Waffe bedrohte. Sie ging ihren Weg, und der führte sie auf Jane Collins zu, die das nicht wollte und auch nicht wieder in eine für sie schlechte Position geraten wollte.

»Bleib stehen!«

»Warum sollte ich?«

»Weil ich es will!«

»Nein, ich bleibe nicht stehen. Es ist mir egal, ob du etwas willst oder nicht. Ich werde meinen Weg gehen, und du hältst mich nicht auf.«

Auch Jane hatte sich bewegt. Sie war leicht zurückgewichen, die Beretta aber hielt sie nach wie vor fest. Das kümmerte Sarah Lane nicht. Die Sicherheit, die sie zur Schau trug, grenzte schon an Überheblichkeit. Jane Collins war zwar da, aber sie war für Sarah nicht existent, denn sie ging einen anderen Weg, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie passierte Jane, die sich plötzlich deplatziert und wie eine Verliererin vorkam. Sie ließ das Mädchen einfach gehen, was ihr selbst nicht in den Kopf wollte. Auf irgendeine Art und Weise war sie von der Vierzehnjährigen fasziniert, das musste sie sich selbst gegenüber zugeben.

Jetzt schaute sie auf Sarah Lanes Rücken. Das war eine Situation, in der sie nicht schießen konnte. Ihr kam wieder in den Sinn, eine zweifache Mörderin vor sich zu haben, aber einfach eine Kugel in den Rücken zu schießen, das brachte sie nicht fertig.

Und so ging Sarah Lane weiter. Jane sah nicht ihr Gesicht, konnte sich aber vorstellen, dass sie lächelte, denn sie sah sich wahrscheinlich auf der Siegerstraße.

Jane verließ ihre Position. Sie stellte sich in die Flurmitte, schaute auf Sarahs Rücken und wollte sie auffordern, endlich stehen zu bleiben.

Das musste Jane nicht.

Sarah blieb von allein stehen.

Und zwar dort, wo die Treppe begann. Sie schaute die Stufen hoch.

Für die Detektivin war das keine Überraschung. Sie dachte daran, dass sie über der Treppe das Auge hatte schweben sehen. Es und Sarah gehörten zusammen. Jane ging sogar davon aus, dass das Auge der Mörderin Kraft gab.

Sarah Lane hob ein Bein an und stellte es auf die unterste Stufe. Sie wollte zu dem Auge und das durchziehen, was sie sich vorgenommen hatte.

»Halt! Keine Bewegung mehr!«, rief Jane.

Sarah hatte den Befehl gehört. Im ersten Moment sah es so aus, als wollte sie ihm Folge leisten, denn sie schaute zu Jane hin und lächelte sogar.

Dann schüttelte sie den Kopf und tat genau das Gegenteil, denn sie ging die Stufen hoch.

Jane sah das Auge nicht, doch sie glaubte fest daran, dass es noch immer vorhanden war.

Sie sagte nichts mehr, weil sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Jetzt musste sie handeln.

Sie brauchte nicht mal drei Schritte, um den Beginn der Treppe zu erreichen. Dort hielt sie an.

Sie starrte nach vorn.

Die Treppe lag vor ihr. Und sie sah auch Sarah Lane, die auf dem Weg zum Auge war. Jane wusste nicht, was sie dort wollte, in ihrem Interesse konnte es jedenfalls nicht sein, und deshalb wollte sie es verhindern.

»Bleib stehen!«

Das tat Sarah auch. Damit hatte Jane nicht gerechnet. Sie zeigte sich überrascht davon und sah, dass Sarah Lane sogar den Kopf drehte, um sie anzuschauen.

»Hast du mich gehört?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich bleibe dabei, ich werde meinen Weg gehen. Ist das klar?«

»Wohin soll der führen?«

»Schau dich um. Sieh das Auge, sieh mich und sieh die andere Veränderung. Das gelbe Licht, das durch das Auge geschaffen wurde, hat hier alles übernommen.«

»Nein, nicht alles. Noch wohne ich hier.«

»Das stimmt.« Sarah Lane drehte sich jetzt um. Sie stand zwei Stufen unterhalb des Auges.

Und sie sah es, obwohl ihr Sarahs Körper die Sicht hätte nehmen müssen.

Wieso das?

War sie plötzlich durchsichtig geworden? Oder auf dem Weg dazu, feinstofflich zu werden?

Jane Collins wusste es nicht. Sie schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie dann wieder und sah, dass sich die Lage kaum verändert hatte.

Etwas war schon geschehen.

Sarah Lane gab es, aber ihre Konturen begannen zu verwischen. Man konnte sie auch als feinstofflich bezeichnen, und sie war mit dem Auge eine Symbiose eingegangen.

Schon einmal hatte Jane auf das Auge geschossen. Das tat sie jetzt wieder, diesmal allerdings in dem Bewusstsein, dass nicht nur es das Ziel war, sondern auch Sarah Lane...

***

Ja, London! Ja, ja, ja, der wahnsinnige vorolympische Verkehr. Man konnte dabei schnell durchdrehen, wenn man eilig unterwegs war, so wie Suko und ich. Aber es nutzte nichts, sich aufzuregen, wir konnten all die Autos nicht vertreiben und mussten uns auch an manch neue Verkehrsführung gewöhnen. Besonders an die Streifen, die für den olympischen Verkehr frei gehalten werden mussten.

Da bekam man leicht die Krise, und auch ich zählte zu den zahlreichen Menschen hier in London, die die Spiele am liebsten zum Teufel gewünscht hätten.

Das hätte nichts genützt, und so mussten sich die Bewohner an das Schicksal gewöhnen und auch an die höheren Preise, die genommen wurden. Dabei war London schon teuer genug, was auch mich ärgerte.

Suko, der den Rover lenkte, schaute kurz nach links, wo ich saß. Er sah meinem Gesicht an, wie ich mich fühlte, und musste leise lachen.

»Was ist los?«

»Nimm es leicht, John. Du kannst es nicht ändern. All die Aufregung bringt nichts.«

»Das weiß ich. Und ich habe schon darüber nachgedacht, ob ich nicht aus der Stadt verschwinden soll.«

»Super. Wie willst du das denn anstellen?«

»Urlaub nehmen.«

Der Verkehr ließ es zu, dass Suko in die Hände klatschte. »Das kannst du versuchen«, sagte er dann, »ich bin nur gespannt darauf, was Sir James dazu sagen wird.«

»Begeistert wird er nicht sein.«

»Stimmt.«

»Aber ich werde mich durchsetzen und...«

Suko lachte, und so musste auch ich lachen. Natürlich würde ich keinen Urlaub nehmen. Ich war einfach nicht der Mensch, der stundenlang da sitzen und nichts tun konnte. Das mit dem Urlaub nehmen war nur eine Frustaufwallung gewesen.

»Wir schaffen es heute noch«, sagte Suko.

»Haha, soll ich jetzt lachen?«

»Nein, musst du nicht. Nur locker bleiben.«

»Genau das fällt mir schwer.«

»Das weiß ich.«

Wir fuhren auch hin und wieder. Nur kamen wir nicht schnell voran. An ein Überholen war kaum zu denken, und wenn es gelang, dann atmete ich jedes Mal durch.

Mayfair war unser Ziel. Ein ruhiger Stadtteil mit zahlreichen Botschaften, alten Häusern und Mietern, die mitten in London etwas Ruhe haben wollten.

Die kam mir gestört vor, doch es war durchaus möglich, dass ich mir den Verkehr auch einbildete. Gebessert hatte sich das Wetter, es gab keinen Regen, und es war auch keiner für die nächsten Tage angesagt worden. Der Himmel hatte seine graue Farbe verloren. Er leuchtete wieder blau und war mit einigen Wolkenschiffen verziert.

Und dann erreichten wir doch die Straße, in der Jane Collins wohnte. Ich dachte daran, sie kurz anzurufen, verwarf den Gedanken aber wieder, denn wir waren so gut wie da.

Suko fuhr langsamer. Ich wusste, dass er einen Parkplatz suchte. Wenn wir keinen fanden, war es auch nicht tragisch, dann konnten wir den Wagen auch auf der Straße lassen.

Janes Haus lag auf der linken Seite. Wir rollten noch ein paar Meter, dann waren wir da und mussten tatsächlich auf der Straße parken, denn der Platz zwischen den Bäumen, den wir sonst immer benutzten, war besetzt. Ärgerlich, aber nicht zu ändern.

»Halt bitte an«, sagte ich nur.

Suko trat auf die Bremse. »Du hast es aber eilig«, sagte er.

»Ja, das habe ich auch.«

»Und warum?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich habe es eben eilig, und ich habe das Gefühl, dass etwas nicht stimmt.«

»Im Haus?«

»Genau dort.«

Wir stoppten. Suko würde den Rover noch in eine bessere Position fahren und dann nachkommen. Gehalten hatten wir vor Janes Haus, das einen Vorgarten hatte wie viele andere Häuser auch. Ihn mussten wir durchqueren, würden an die Haustür gelangen, schellen und darauf warten, dass Jane die Tür öffnete.

So hätte es sein müssen.

So war es aber nicht, denn ich befand mich noch gut eine Körperlänge von der Haustür entfernt, als ich die Reaktion vorn an der Brust spürte. Das Kreuz, das dort hing, hatte sich leicht erwärmt.

Gefahr!

Nur dieses eine Wort schoss mir durch den Kopf, und ich fragte mich, wie ich mich jetzt am besten verhalten sollte. Schellen oder nicht? Ich entschied mich dagegen, denn es gab noch einen weiteren Trumpf in meinem Besitz.

Das war ein Schlüssel, und er passte genau zu dem Schloss in der Tür vor mir.

Den Schlüssel holte ich hervor, steckte ihn ins Schloss und hörte genau in diesem Moment den Schuss, der von einer Beretta abgegeben worden war...

***

Jane Collins hörte den Knall, die Waffe ruckte leicht in ihrer Hand, die Kugel verließ die Mündung und schlug Sekundenbruchteile später in Sarah Lanes Rücken ein.

Jane wartete darauf, dass das Mädchen stolperte und dann zu Boden stürzte, aber das war nicht der Fall. Die Kugel hatte ihr nichts anhaben können. Sie riss Sarah nicht von den Beinen, es passierte überhaupt nichts. Sie wusste nicht mal, ob die Kugel einen normalen Körper getroffen hatte. Ein normales Auge bestimmt nicht, denn es war ein Produkt der Geisterwelt.

Jane Collins blieb vor der Treppe stehen und schaute zu, was sie angerichtet hatte.

Eigentlich nicht viel. Oder gar nichts, wenn man es genau nahm. Es gab Sarah Lanes Körper noch, und es gab das rätselhafte Auge, das nicht verschwunden war.

Bisher hatte Jane auf Sarahs Rücken geschaut. Nun änderte sie dies, denn Sarah drehte sich langsam um, sodass sie Jane anschauen konnte.

War das Gesicht noch normal? Oder war es in einen feinstofflichen Zustand übergegangen?

Es war normal. Es war so normal wie das Auge, so musste Jane Collins denken. Auf der anderen Seite war es das nicht, denn sie hatte geschossen, und die Kugel hatte Sarah auch erwischt, aber keinen Schaden hinterlassen.

So jedenfalls sah es bisher aus. Wie es wirklich war, wusste Jane nicht, die nach wie vor auf die Person auf der Treppe zielte und bereit war, ein zweites Mal zu feuern.

Und das Auge?

Ja, es war noch da. Nur wusste Jane nicht, ob es vor, hinter oder innerhalb Sarah Lanes steckte.

Und sie sah, wie sich das Auge in seinem Innern bewegte. Die dunkle Pupille zog sich plötzlich zusammen, als wollte es allen drohen, die es sahen. Jane fragte sich, warum dies passierte, als sie an ihrem Nacken einen Luftzug spürte.

Für sie stand fest, dass jemand eine Tür geöffnet haben musste. Das konnte nur die Haustür gewesen sein.

Sie drehte sich um, schaute in die Richtung und sah, dass sie sich nicht geirrt hatte. Die Haustür war geöffnet worden, und durch sie hatte ein Mann das Haus betreten, den Jane sehnlichst erwartet hatte...

***

Ich war froh gewesen, dass mir Jane irgendwann mal einen Schlüssel für das Haus überlassen hatte. So hatte ich die Haustür lautlos aufschließen können, um einen Fuß über die Schwelle zu setzen.

Ich riskierte einen ersten Blick und wusste schon nach einer Sekunde Bescheid. Jane stand nicht weit entfernt und wandte mir ihre linke Seite zu.

Sie hatte sich so hinstellen müssen, um die Treppe hoch schauen zu können, die direkt vor ihren Füßen begann. Ich sah, dass sie ihre Pistole in der Hand hielt, aber auf was sie zielte, blieb meinen Augen verborgen.

Ich ging weiter und bemühte mich, leise zu sein. Die Tür fiel langsam zu, und bevor sie ins Schloss fallen konnte, hatte Jane etwas bemerkt und drehte den Kopf.

Es war der Moment, in dem wir uns sahen.

Das Leuchten in ihren Augen war nicht zu übersehen. Ein Zeichen, dass sie sich freute, denn zu sagen brauchte sie nichts. Diese Reaktion reichte mir schon aus.

»Du kommst gerade richtig, John.«

»Okay. Was gibt’s?«

»Komm näher.«

Das hätte ich sowieso getan. Ich ging auf sie zu, stellte mich so hin wie sie auch, blieb an ihrer Seite und schaute ebenfalls die Treppe hoch, wo sich etwas verändert hatte.

Die Stufen waren besetzt. Nicht alle, aber einige davon. So sah es jedenfalls aus.

Ich sah Sarah Lane. Aber ich sah noch mehr. Das Auge fiel mir ebenfalls auf, und ich wusste nicht, ob es außerhalb von Sarah vorhanden war oder in ihr. Jedenfalls bildeten beide so etwas wie eine Gemeinschaft.

Ich stieß Jane an. »Was ist passiert?«

»Ich habe auf sie geschossen.«

»Das konnte ich hören. Auf wen hast du geschossen?«

»Auf Sarah!«

»Und was passierte dann?«

»Das muss ich dir nicht sagen, John, das kannst du sehen. Sie und das Auge sind eins geworden, das jedenfalls nehme ich an, wobei ich mich auch irren kann.«

»Das kann durchaus sein.«

»Jedenfalls leben sie noch«, erklärte Jane.

»Trotz der Kugel?«

»Wie du siehst, John.«

»Das ist in der Tat ein Phänomen, aber ich habe es mir bereits gedacht.«

»Wie meinst du das?«

»Weil sich mein Kreuz kurz vor dem Eintreten gemeldet hat.«

Jane trat zur Seite und lehnte sich gegen die Wand. »Dann ist es jetzt dein Fall.«

»Stimmt.«

Ich drehte den Kopf und blickte noch mal zur Haustür hin. Dort sah ich eine geschlossene Tür und dachte daran, dass Suko noch draußen war.

Das erklärte ich auch Jane.

»Soll ich ihn holen?«, fragte sie.

»Ja.«

»Gut.« Sie ging davon. Im Vorbeigehen streichelte sie noch meine Wange, um mir Mut zu machen. Ab jetzt war es eine Sache zwischen Sarah Lane, dem Geisterauge und mir...

***

Angegriffen wurde ich nicht. Es konnte sein, dass die andere Seite noch Kräfte sammelte und sich bereit machte, gegen mich zu kämpfen. Sie würde es nicht einfach haben, denn die stärkste Waffe hielt ich noch unter meiner Kleidung versteckt.

Jane Collins hatte geschossen und auch getroffen. Das glaubte ich ihr auch, obwohl ich keinen Einschlag der Kugel sah. Sarah Lane war wohl nicht verletzt, aber getroffen.

Wenn das stimmte, musste sie etwas Besonderes sein, sodass das Geisterauge sie schützte.

Es war da.

Es hatte sich auch nicht verändert, und es hielt sich in Brusthöhe von Sarah Lane auf. Ob vor dem Körper oder in ihn integriert, das fand ich nicht heraus. Es konnte sein, dass sich beide auf einer Stufe befanden, die sie in eine andere Dimension schleudern konnte. Sie waren nur zur Hälfte körperlich vorhanden, so konnte man das durchaus sehen.

Ich wollte mir den Beweis holen. Dass es gefährlich war, wusste ich, und so stieg ich die wenigen Stufen hoch, die mich von den beiden trennten.

Auch jetzt taten sie nichts. Das Auge und das Kind, das für mich keines mehr war, blieben starr.

Etwas kribbelte auf meiner Haut. Und zwar dort, wo das Kreuz hing. Ich überlegte, ob ich es hervorholen sollte, ließ es aber bleiben und wartete darauf, dass die andere Seite etwas unternehmen würde.

Sie tat nichts. Nur das Auge zuckte leicht, als wollte es mir zeigen, dass es nervös war.

Ich hatte die rechte Hand angehoben, um nach dem Auge zu greifen. Ich wollte es in meiner Hand liegen sehen, auch um es dann zu zerstören. Es klappte nicht. Ich griff durch das Auge hindurch und spürte nur ein starkes Kribbeln in der Hand, das sich bis in die Spitzen der Finger fortsetzte.

Das Auge ließ sich nicht greifen. Wahrscheinlich befand es sich bereits in einem anderen Zustand oder sogar in einer anderen Dimension, und das gefiel mir überhaupt nicht.

Ich versuchte es erneut.

Wieder konnte ich es nicht greifen, hörte dafür aber Sarah Lanes Gelächter. Obwohl sie sehr nahe bei mir stand, hörte sich das Lachen schon fern an.

»Wo befindest du dich jetzt?«, fragte ich sie.

»Weit weg und trotzdem nahe.«

»Ist es eine andere Dimension?«

»Ja.«

»Welche denn?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich eine Botschafterin bin. Ich bin das Auge. Ich bin der Mittler zwischen den Welten und...«

»Und wo sind wir hier?«

»Auf der Erde.«

Ich nickte. »Stimmt.«

Das Auge bewegte sich. Es war eigentlich nur die Pupille, die leicht zuckte. Ich wusste auch nicht so recht, wohin ich schauen sollte. Wer war denn jetzt wichtig? Oder wichtiger? Sarah Lane oder das Auge? Vielleicht gab es zwischen ihnen keinen Unterschied mehr, und kaum war mir der Gedanke gekommen, da sah ich es.

Der Körper des Mädchens und das Auge waren eins geworden. Ich sah es in Sarahs Gesicht. Das Auge hatte sich dort regelrecht hineingepresst, und was ich sah, das sah Jane Collins auch.

»John, jetzt haben sie es geschafft. Jetzt sind sie eine Symbiose eingegangen. Das Auge hat einen Wirt gesucht und ihn endlich gefunden, so musst du das sehen. Es ist etwas Neues entstanden, und ich weiß nicht, ob man es als gut ansehen kann.«

Der Meinung war ich auch. Sarah Lane stand vor mir, aber es war nicht mehr die, die ich kannte. Sie schaute mich an, und das tat sie aus einem Auge. Es hatte sich vor ihr Gesicht geschoben, und es hatte somit einen neuen Menschen geschaffen.

Ich spürte die Feindschaft, die von diesem neuen Geschöpf ausging. War das noch ein Mensch? Ich wusste es nicht. Dem Körper nach schon, dem Gesicht nach nicht, das weiterhin fast nur noch aus dem Auge bestand.

»Jetzt ist es stofflich – oder?«, hörte ich Jane Collins flüstern.

Ich nickte.

»Ich denke, dass wir jetzt etwas tun müssen.«

»Das glaube ich auch.«

»Hast du eine Idee?«

Die hatte ich. Auf meiner Haut an der Brust spürte ich noch immer das schwache Brennen. Bisher hatte ich das Geschöpf noch nicht mit dem Kreuz konfrontiert. Dass das Auge nicht auf meiner Seite stand, merkte ich schon, und ich wollte einen letzten Versuch starten. Ein Mensch war Sarah nicht mehr. Ich musste davon ausgehen, dass ich es mit einer dämonischen Gestalt zu tun hatte.

Sie ging auf mich zu. Ich wich zurück. Nicht aus Feigheit, ich wollte mehr Bewegungsfreiraum haben. Das Kreuz hing noch an seiner Kette um meinen Hals. Als die Gestalt den nächsten Schritt ging, da hatte ich den Eindruck, als würde die Luft in ihrer unmittelbaren Nähe leicht anfangen zu flimmern. Es konnte sein, dass sich Sarah Lane einen Fluchtweg suchte. Der Wirt in ihr wollte das so haben. Das Auge war jetzt ihre Seele, es trieb sie voran, es hatte sie getestet und dann bei ihr eine Heimat gefunden. Jemand, der seine Eltern umbrachte, der konnte nur schlecht sein, aber für das Auge war er ein idealer Partner.

»John, tu was – bitte!«

»Keine Sorge.«

Ich war es gewohnt, das Kreuz schnell ins Freie ziehen zu können. Das tat ich auch hier, und plötzlich wurde es von diesem Auge gesehen, für das es eine überraschende Konfrontation war. Da standen sich zwei Welten gegenüber.

Ich wartete ab. Ich war bereit, die Formel zu rufen, doch dazu kam ich nicht mehr. Ob Jane die Nerven verloren oder bewusst so reagiert hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls konnte sie nicht mehr an sich halten und schoss auf das neue Gebilde.

»Ja!«, schrie sie und dann noch mal. »Ja!«

Zwei geweihte Silberkugeln schoss sie in das Gesicht, das keinen menschlichen Ausdruck mehr zeigte. Die Detektivin hatte die Kugel direkt in das große Auge gejagt, und sie hatte genau das Richtige getan, um diese Gestalt vom Erdboden zu tilgen. Das geweihte Silber war stark. Die Kugeln waren es ebenfalls.

Ich musste mein Kreuz nicht einsetzen, denn die Kugeln schafften es tatsächlich, das Gesicht zu zerstören. Und das geschah vor unseren Augen, denn wir wurden Zeugen, wie es zerplatzte.

Es war gut, dass wir zurückgingen und uns auch duckten, so wurden wir nicht getroffen.

Unsere Blicke glitten wieder nach vorn. Auf der untersten Treppenstufe stand eine Person, die kein Mensch mehr war. Es war eine Gestalt, die nur aus einem Körper bestand, das war alles. Dort, wo mal ein Kopf oder auch nur ein Auge gewesen war, schimmerte eine graugrüne Masse, die einen widerlichen Gestank verbreitete.

Und doch ging der Körper noch einen Schritt vor. Wie in einem Reflex verließ er erst die Treppe, trat auf den normalen Boden und brach dort vor unseren Augen zusammen.

Ich hörte das tiefe Aufatmen der Detektivin. Dann fragte sie mit leiser Stimme: »War’s das?«

»Ich denke schon und glaube auch nicht, dass ein zweites Auge unterwegs ist, um einen Gastkörper zu finden...«
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